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Sonne, sprachliche und mytholog. Untersuchungen. 401 

Sprachliche und mythologische Untersuchun- 
gen, angeknüpft an Rigveda I, 50. 

Zweite hälfte. v. 10-13. 

Ud vayäm tämasas pari jyotish päcyanta üttaram | 
deväm devaträ süryam äganraa jyotir uttamäm || — 10. 
Udyänn adyä mitramaha äröhann üttaräm divam | 
hrdrogäm mäma sürya harimänam ca näcaya || — 11. 
Qükeshu me harimä'nam ropanäkäsu dadhmasi | 
ätho häridraveahu me harimänam ni dadhmasi || — 12. 
Ud agäd ayäm ädityö vicvena sähasä sahä | 
dvishäntam mähyam raodhäyan mö abäm dvishate ra- 

dham. || — 13. 

Aufblickend ob der finsternis zum liebte hin dem höhereu, 
nah'n unter göttern wir dem gott, dem Suria, dem höch- 
sten licht. — 10. 
Aufgehend heut, freundmächtiger! zum höhern himmel stei- 
gend an, 
das herz weh*) mein, o Suria, die gelbsuch t auch lafs 

schwinden du! — 11. 
In papageieu setzen wir, in drofseln meine gelbsucht ab, 
und weiter in haridrava's **) wir setzen meine gelbsucht 

ab. — 12. 
Aufsteiget, sieh! der Aditya, mit aller siegesmacht zumal : 
den feind darniederbeugend mir; beugt' ich dem feinde 

nimmer mich! — 13. 

Das personalpronomen der l.ps. plur. skr. vayäm lau- 
tet im altpersischen ebenfalls vayam ; wir werden also nicht 
fehlgreifen, wenn wir diese wortform, wo nicht als indo- 
germanisch, so doch als urarisch voraussetzen. Auf dies 
urarische vayam mufs also auch die entsprechende zend- 
form zurückgehen, welche Bopp §. 42 va&m, Spiegel beitr. 



*) d. h. magenweh. 
•*) t. Kuhn, oben p. 114. 
Zeitechr. f. vgl. sprachf. XIII. 6. 26 
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II, p. 32 vaem transcribiert. Die beiden zendischen diph- 
thonge nämlich, welche — früher von Burnouf und Bopp 
ae und aö gelesen — jetzt von letzterem durch ai und au 
gegeben werden, diese beiden diphthonge, welche in der 
regel einem indogermanischen ai und au = skr. e und o 
entsprechen, laufen in gewissen fällen doch den indischen 
lautcomplexen aya und ava parallel, und zwar ist gerade 
in skr vayim = zend. vaem (ältere transoription ) ein fall 
der art gegeben. Diese erscheinung aber gestattet zwie- 
fache deutung: einmal, dafs selbst in diesem falle die frag- 
lichem laute ae und aö als echte diphthonge zu fafsen; 
oder dafs sie, weil indischer doppelsilbe entsprechend, 
auch in der zendischen Umbildung n^ch doppelsilben ge- 
blieben seien. Setzen wir einen concreten fall: a- stamme 
bilden im zend den acc. sing, auf -em , dies geschwächt 
aus -am; stamme auf -ya und -va denselben casus auf -im 
-um, offenbar contrahiert ans -yem -vem*); danach soll- 
ten also Stämme auf -aya und -ava bilden zunächst -ayem 
-avem, contrahiert -aim -aüra, und wenn statt dessen -aeu> 
•adm nach älterer, -aem -aom nach Spiegels, -aim -aum 
nach Bopps jetziger transcription erscheint, so ist dies 
letztere entweder aus -aim -aüm gekürzt, oder, was rich- 
tiger scheint, aus -ayem -avem durch elision des schwa- 
chen e gebildet worden. In diesen accusativen also, wie- 
wohl einer indischen doppelsilbe (-ayam, -avam) entspre- 
chend, wäre -aem -aom = -aim -aum, die acc. kavaem 
als jambus, mainyaom als spondeus zu niefsen. Auch 
setzt Spiegel II, p. 26 gerade für unsern fall ausdrücklich 
den diphthong; wenn er also p. 32 vaem (skr. vayäm) ohne 
gegenbemerkung giebt, so wird er dies pronomen ebenfalls 



*) Durch dieselbe contraction erklärt sich auch der acc. sing, der zen~ 
distben i- und a-atämme, dessen dantellung bei Bopp §. 64, Spiegel beitr. 
II, p. 26 nicht überzeugt; es wäre befremdend, wenn der auslaut -m, vor 
welchem sich a zu e, ä zn i (Bopps an) schwächt oder verdunkelt, das 
vorhergehende i und n verlängern, also verstärken sollte. Vielmehr bildeten 
die themen paiti, tanu in vedischer weise den acc. sing, paiti-am, tanu-am, 
also geschwächt paiti-em, tanu-em, was sich dann zu paittm, tanum con- 
trahierte. 
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diphthongisch = vaim gelesen haben. Anders Bopp, wel- 
cher im gegensatze zu der sonst gewählten transcription 
(ai, au) §. 42 aem (skr. ayäm) vaem *), und zwar nach 
mafsgabe des sanskrit als doppelsilben ansetzt. Es sei eine 
„Umstellung der bucbstaben" anzunehmen, vayäm zu *vaaim, 
daraus vaem geworden. Obgleich der ausdruck ein wenig 
an des werk des setzers erinnert, so könnte man die an- 
sieht theilen, wenn *vaaim lediglich als ideelle mittelstufe 
gelten dürfte. Dem ist aber nicht so; die Verengung des 
ai zu e, wie gerade auf arischem Sprachgebiete deutlich, 
vollzieht sich erst nach langem sträuben der spräche, setzt 
also *vaaim als geschichtlich existente form voraus. Dann 
aber möchte es doch bedenklich sein, der spräche durch 
lautumsetzung den häfslichsten hiat (a-a) aufzubürden**), 
um ihn sodann durch lautverengung wieder abzumildern. 
Darf schon diese erwägung den zweifei an Bopps ansieht 
motivieren, so kommt ein zweites moment hinzu. Die laut- 
complexe ayam und avam nämlich sollten analog be- 
handelt werden; die proportionen: 

i b= ayem : avem 
ayam : avam J = aem : aöm — aem : aom 

\ sss aim : aüm = aim : aum 
sind theoretisch gleich richtig; und welche von ihnen für 
unsern fall zu wählen, nach zendischen gesetzen zu ent- 
scheiden. Die proportion dagegen bei Bopp §. 379 coli. 

§• 42: 

ayam : avam = aem : aüm 
ist nicht folgerichtig: entweder aem : aöm, oder aim : aüm, 
nur diese wähl stand frei. Auch setzen wir die contractu» 
von *avem *mravem *yavem §. 379. 519 — nach der eli- 
sion des e — als völlig regelrecht, müfsen aber, bei dem 



*) und §.519 fradaicaem statt fradaicaim. 

**) wenn anderwärts z. b. der ausfall der Spiranten zu ebenso haiV 
liehen hiaten führt, so beweist das nichts für unsern fall; dort überwiegt 
die abneigung gegen die Spiranten, wogegen das zend einem y zwischen vo- 
calen keineswegs, wohl aber der endung -am abgeneigt ist; mithin der her- 
gang: vayam vayem vay'm vaim. 

26* 
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unabweisbaren parallelismus der lautformeln ayam und 
avam, gerade deshalb §. 42 auch *ayem *vayem nicht mit 
Bopp zu aem vaem (doppelsilbe), sondern zu aim vaim 
(diphthong) umbilden. Uebrigens beruht der wiederspruch 
bei Bopp darauf, dafs er §. 42 einerseits unterlassen nach 
der in §. 3 gegebenen regel aus ayäm vayäm zunächst die 
mittelstufen *ayem *vayem*),* aus dieser das weitere zu 
entwickeln; anderseits für aem vaem sich auf heterogene**) 
falle berufen hat. Wenn wir demnach die vorhin beregte 
frage: ob die zendischen laute ae und ao selbst insofern 
sie (vor -in) indischem aya und ava entsprechen als echte 
(einsilbige) diphthonge zu fafsen? — wenn wir diese frage 
bejahen, so erinnern wir weiter noch daran, dafs die for- 
mein aya und ava im indischen selbst (s. Kuhn beitr. III, 
p. 469) gelegentlich einsilbig zu lesen sind; wollen aber 
einen wenigstens scheinbaren gegengrund ebenso wenig 
verschweigen. Wenn nämlich zend. ae, ao = skr. e, o: 
diese indischen laute aber vedisch nicht selten = ae, ao 
(doppelsilbe) z. b. medha, soma = maedha, saöma zu 
lesen sind: so könnte diese ausspräche gerade die ältere 
transcription der entsprechenden zendformen — maedha 
haöma***) — , mithin aß aö als doppelsilben beglaubigen. 
Dennoch aber, das zusammentreffen vedischer recitation 
mit zendischer Orthographie bleibt ein bedeutungsloser Zu- 
fall ; und würde schon Westphals (zeitschr. IX, p. 444 ff.) 
metrische betrachtung für zend. ae ao die einsilbigkeit ver- 
borgen, welcher wir denn auch die von Bopp §. 42 noch 
zugelafsene ausnähme (aem, vaem) unterordnen müfsen. 
Däucht uns doch, man mQfse in der spräche mit gleicher 
regel, wie in der metrik mit gleichem rhythmus, mefsen 
so weit als möglich. Machen wir die probe am feminin, 
skr. iyäm. Die proportion: 

*) wogegen er doch I, p. 475 n. den acc. gaum aus de; mittelstufe 
gavem erklärt. 

**) heterogen, weil sie den einfiufc des y nur in offener, nicht in ge- 
schlofsener silbe (vayam) beweisen. 

***) neuere transcription: maedha haoma, Spiegel; raaidha hanma, 
Bopp. 
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skr. ayäm (na.) : iyam (fem.) = *ayem : *iyem = *ay'm 
: *iy'm = zend. aim : Im — 
ist augenscheinlich correct, das zendiscbe feminin müfste 
also im lauten; und lautet so. Wir bedürfen also für masc. 
und fem. des verschiedenen mafsstabs nicht, welchen Bopp 
an diese formen legt. 

Wie das lautverhältnis skr. vayam : zend. vacm bei 
Kuhn beitr. III, p. 470 gefafst sei, ist bei der kürze des 
ausdrucke, dafs y einen diphthongierenden einflufs auf das 
folgende a ausübe, nicht mit Sicherheit zu ersehen, wenn 
schon die transcription vaem doppelsilbe anzudeuten scheint. 
Hieneben wird daselbst die quantität in lat. vös gegen 
skr. vas dein längenden einflufs des v beigemessen. Setzen 
wir v- als anlaut, (y) als beliebigen kurzen, (y)als belie- 
bigen langen vocal, N als beliebigen consonanten: so über- 
wiegen im latein wurzeln resp. stamme der form v(y)N 
um ein geringes vor denen von der form v(y)N, doch so- 
weit mir die etyma dieser letztern erkennbar, scheint die 
länge vom anlaut unabhängig. Es würde zu weit führen 
die fälle hier säinmtlich durchzugehen*); beschränken wir 
uns auf die form voN, so ist in vox die länge proethnisch, 
in voiner wahrscheinlich ersaizdehnuug (zeitschr. VIII, p. 
452), dagegen in voco, volo 1., votoJJ., voro, volvo (volu- 
tus), vomo, deren Verwandtschaft bekannt, die alte kürze 
bewahrt; vöveo dürfte als denominativ zu *vovo (nom. *vo- 
vo-s oder -m) = *guovo *govo (guniert) zu wz. gu skr. 
gu jöguve (verkünden, insbes. lobsingen, jögü lobsänger) 
gehören, da das gelübde als feierliche Verkündigung gege- 
ben wird**). Hier beweist der anlaut v freilich die be- 
kannte "macht den folgenden***) vocal — urspr. a — zu 
dunkeln, wie sie sich im germanischen (Grimm gramm. I 3 , 
p. 341 f.), ja im englischen in der ausspräche von want, 



*) es sind von beiden formen zusammen gegen 70 wurzeln und stamme. 
**) voveo gehört dann zn Curtius grundz. II, no. 642, ist aber an form 
uud bedeutung differenziert. 

***) im lulcin auch den vorhergehenden, wie in novus, tovos (tuus) und 
sonst. 
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wot u. s. w. noch jetzt bethätigt; ohne dafs diese dunke- 
lung jedoch einen einflufs übte auf die alte quantität. Se- 
hen wir indessen davon ab; beruhe die länge in vös (: vag) 
auf dem halbvocal des anlauts: wie wäre das gleiche Ver- 
hältnis in nös : nas dann wohl zu deuten? Ebenso — dür- 
fen wir nicht sagen; anders — wäre gegen die analogie. 
Und wiederum, werden wie die kürze der indischen Enkli- 
tika nicht lieber durch correption, als die länge des ton- 
fähigen lateinischen pronomens durch produetion zu deu- 
ten haben? und dies um so mehr, als die entsprechenden 
enkliticä des dem sanskrit nächstverwandten, des zendi- 
schen gatbadialekts , näo väo — in bekannter weise aus 
*n&s "väs — eben jene dem latein eigne länge aufzuweisen 
haben ? 

So steht denn auch bei dieser kleinen frage die Sprach- 
forschung im gewohnten gegensatze zu den exaeten wifsen- 
schaften: während hier erwägung der gegebenen momente 
jeden zweifei tilgt, ruft sie dort den zweifei recht eigent- 
lich hervor — und wie oft vermag sie nichts als das. An 
derselben stelle p. 468 ff. wird eine eigenheit der vedischen 
metrik — dafs die lautformeln av- und ay- mehrfach länge 
bilden — durch Wiederherstellung des ursprünglichen vo- 
cals, also cävas, äyas (statt cavas, ayas) durch älteres 
cauas, aias erklärt. Diese darstellung überzeugt um so 
mehr, als hier meistenteils guna vor i und u vorliegt. So 
liegt augenscheinlich in wz. cu (xvtw) cau-as cävas, wz. i 
(sifii) äi-as äyas die natürliche lautentwickelung; die Stei- 
gerung ü : äu, i : äi zufolge der betonung. Jedoch voll- 
zog sich die liquidierung der vocale sicher nur in gewis- 
ser abstufung — aias äi^as äyas, cäuas cau T as cävas: so 
zwar, dafs das durch den hiat erzeugte, furtive j und v 
erstarkend das vorhergehende i und u allmälich absorbierte 
und so die primitive länge kürzte. Verlor dann irgend- 
wie die Wurzelsilbe den accent, so trat die Jiquidierung 
um so rascher ein; so behauptete das primitive täuas 
(stärke, wz. tu) neben tävas sich gewis leichter als neben 
dem adj. taväs (stark), dafs aber in solchen fällen der ton 
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(auch des adjektivs) ursprünglich auf die wurzel fiel, zeigt 
die gunierung selbst. Dafs es aber mit der liquidierung 
also hergegangen, darüber gewährt die spräche einen kla- 
ren fingerzeig in der weise, wie in composition der aus- 
laut i und u durch resp. y und v als anlaut des zweiten 
gliedes mehrfach aufgesogen wird. So schmilzt skr. ishn 
(pfeil) mit -varga (wz. varg vrj, abwehren) zu ishvarga 
(pfeilabwehrer; statt ishu-varga)*), uru-vaci zu urv&ct**), 
die partikeln tu und nü mit väi zu tväi, nväi zusammen; 
in der flexion cinu- mit -vas willkürlich zu cinuvas cinväs, 
acinu- mit -va desgl. zu äcinuva äcinva; ebenso ä-niyä zu 
änyä, freilich nur graphisch (dreisilbig), dagegen sind 
verkürzte comparative wie väsyas navyas — aus väsiyas 
uaviyas — wirklich disyllaba geworden. Offenbar schwand 
der absorbierte, im comparativ sogar ein langer vocal zu- 
folge der tonlosigkeit, denn auch tu und nü mufsten hier 
proklitisch werden; doch läfst sich i und u auch in obi- 
gen diphthongen äi und äu (äias, täuas) annähernd als 
tonlos setzen, da der hochton auf den gunavocal fiel. — 
Ueber eine analoge erscheinung im zend s. Spiegel 1. c. 
II, p. 22; im altpersischen erinnert die Schreibweise aniya 
= skr. anya, haruwa = särva an den ursprünglich voca- 
lischen aulaut dieser und ähnlicher suffixe. In dem svävis 
der lateinischen dichter war liquidierung schwerlich popu- 
lär, da die Romanen sie verwerfen: Tasso Ger. üb. XII, 
b'fi Un non so che di fle- | bile e | soa- | ve; Camoens (in 
einer canzone) Voäo aves, | mil suaves | passarinhos nos 
raminhos . . . estäo cantando. 

Wir haben jetzt den weg bereitet, um auch gewisse 
fragen griechischer lautlehre erwägen zu können. — Wir 



*) gebildet wie Ary.i'ftoyo (II. VI, 130) = licht-abwehrend oder 
-einschliefsend, jrix<ifeoyo fernabwehrend, Welckcr götterl. I, p. 460, 
dessen Priorität (zeitschr. passim) Übersehen worden. 

**) von vaca wille, macht Rv. X, 171, 4 devänam vafa, gStterwilk: 
also urväci = weitwaltend? Dann vergl. mit ihr und ihrem söhne Ayu 
(dem feuer, Kuhn hcrabk. p. 8ö) die tochter der Unendlichkeit („Insi^tjOtr 
cf. Aditi) Eviivft&äovaa, welche Od. VII, 7 feuer anzündet. 
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werden also zunächst Abrens beitreten , wenn er dial. I, 
p. 36ff. in äolischen formen wie.«t'»;o avwg %svi» aviSerog 
tVQayt] u. s. w. diphthongische ausspräche setzt, als vocali- 
sierung aber eines filtern digammas können wir dieselbe 
nur im an laut der wurzel resp. des suffixes gelten lafsen. 
Also ßgrjyvvfii ifQttyt} und daraus tigccyt], (pa •+- suff. ßog 
<f ajrug, daraus (pavog. Wo dagegen nicht ß sondern v der 
wurzel eignet, da beruht, wenn es erscheint, digamma auf 
(secundärer) liquidierung. Also wz. %v, guniert ^awo*), li- 
quidiert ';(firw , und zwar, wie der daktylus Zy%eve (= iy- 
X^Fs) bei Alkäos zeigt, zunächst gewis in tonloser silbe; 
zuletzt £io». Ebenso wz. &v w dv: fttvm vtvw Ssvofiai 
u. 8. w.; ob in avtjQ au oder av als ältere wurzelform zu 
setzen, läfst sich kaum entscheiden. In avtug und nagava 
— aus avaiag und nagavaa (Pott und Benfey wurzellex. 
IT, p. 335) — ist der diphthong, in tvaS$ dagegen, aus 
itrjrads wz. svad, trotz lat. suävis digamma**) primitiv. 
Schwierig ist vavo-g vaö-g ep. vrjö-g (tempel); etwa vrid- 
dhiert aus (zeitschr. XII, p. 350) wz. nu = nam? Dann 
wäre vavo-g : vtfiog = wz. nu : wz. nam, auch vavog ur- 
sprünglich etwa i. q. siedelung, einkehr, wie auch lat. tem- 
plum ursprunglich nichts weniger als ein gebäude, aedes 
(wz. idh ai&w) ursprünglich nur brandstätte, opferbeerd 
gewesen; eine spur davon, dafs vavog von haus aus nicht 
sowohl das gebäude als den geweihten boden bezeichnete, 
liefse sich wohl — trotz der authentischen Interpretation 
Odyss. XII, 346 'tfsktq> niova vi)i>v Ttv^oftev, tv di xs 
xtüfttv äyakuara nokkä xai ia&kä — in dem attribut 
niiuv finden, wenn es wie bei Sfjuog und äygog auch bei 
vtjog ursprünglich vom fetten boden zu fafsen ist. — Jtvto 
Ssvofiai, sonst 8sm dtofiat, von wz. dv, urform du. Die 
Proportion 



*) du wäre lat. *fu präs. *fovo partic. *fovent, contrahiert fönt (fona) 
cf. Iliad. IX, 16 *mrn /*>» vSidq: vergl. zeitaebr. VIII, p. 74. Gewöhnlich 
tritt dieaer wurzel bekanntlich -d zn, fu-d =s goth. gut : fundere, giatan. 

**) doch acheint ea auch im griechischen eine neigung zum u gehabt 
zu haben, s. w. u. 
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wurzelf. drä : dru : dram \ 

■ g ä5 g u# ):gam = d & : dlI s dam 
„ nu : nam ( 

„ yu : yam ) 

berechtigt die wzf. da du dam nur als Spielart gleicher 
grundform anzusetzen. Zunächst also deckt sich wz. da 
(petersb. wtb. 111,579) 'S. ps. dyäti — synkopiert aus da- 
yati — mit öejen öisi (binden; Siöeuai, öiSrjtu), und von 
dieser bedeutung als der sinnlichen müfsen wir ausgeben. 
Damit leicht vereint sich wz. dam (wörterb. III, 515) 3. ps. 
dämyäti (zahm sein) caus. damäyati = Sapiiei lat. domat. 
Zu dieser wurzel wird wb. 1. c. auch skr. damä = döfto 
gezogen, unstreitig mit recht; aber den schlufs, dafs döfto 
deshalb von difito zu trennen sei, können wir nicht thei- 
len. Eine tonne, ein schiff binden oder bauen ist das- 
selbe. Warum sollten diese Wörter nicht vom binden, fe- 
stigen ausgehen, oder galt der urzeit ein gebind aus zwei- 
gen etwa nicht als haus? die be wohner von Tusculum 
konnten es bezeugen, als sie Frascati bauten. — Die dritte 
wzf. du hat sich in dieser bedeutung (binden, gebunden- 
heit) zu yu (yauti, yunäti) erweicht, aber gehalten in dem 
subst. düvas, euphonisch aus du-as, i. e. Verehrung (der 
götter); dieser begriff, wie wir für die Synonyma apas und 
nämas schon sonst bemerkt, basiert auf dem vorausgesetz- 
ten rechtsverhältnis zwischen gott und menschen, also dü- 
vas das wozu man verbunden, schuldige ehre, und die pa- 
rallele mit skr. äpas (werk, besonders im eult) = lat. opus 
ist um so weniger zu verkennen, als diese letztern auf die 
alte wz. apere ( binden, zeitschr. V, p. 363 ), also auf den- 
selben grundbegrjff zurückgehen. Opus est victimam red- 
dere, aber gebundenheit ist mangel, opus est victimä. Den 
in der tbat „merkwürdigen Zusammenhang der begriffe 
opus, sacrificinm, necessitas" belegt fürs slavische und fin- 
nische J. Grimm gesch. d. d. spräche p. 328, und würde 



*) In der bedeutung „gehen* nur als nomen, zeitschr. XII, p. 295. Zu 
da : du : dam cf. Benfey wurzeil. II, p. 200 ff., zu <5ri Oo/icu ib. p. 204 f. 
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auch die goth. wz. tharb (tbarf tbaürbam i. e. egeo, ege- 
mus) ib. p. 902 glücklicher gedeutet haben, wenn er vom 
rechtsbegriff ausgegangen wäre. Goth. tharb = ragcp : 
Tccpcfv dicht, Tci()<pos dickicht, TüCKfigrj festland, Odyss. 
XXIII, 237 noXXr) di negi xyeti TST(JO(ftv*) älfu), IX, 246 
Tjuiov fiiv ttgiipas Xsvxoio ydXaxtog, hier wie noch sonst 
der begriff der dichtigkeit, gedrungenheit unverkennbar. 
Aber r«p</> = indog. tarph senkt sich im sanskrit (zeitschr. 
X, p. 419) zu darbh (binden, verknüpfen, eig. dicht ma- 
chen, oder intransitiv gefaßt: dicht, gedrungen sein), mit 
dessen perf. dadarbha nicht blos rirgocfia, sondern auch 
goth. tbarf, sowie ahd. derb (azymus) nbd. derb**) mit skr. 
darbha (büschel, wisch, eig. bund, gedrungenheit) identisch 
ist***). Auch ist die primitive bedeutung von ich darf 
= bin gedrungen, gebunden noch jetzt nicht ganz erlo- 
schen z. b. Theokr. XIV, 18 «<)«<• fiövov wnvov ünrjp, man 
durfte mir (= war nur gebunden zu) sagen wessen. Da- 
mit kommen wir zu du (opus est) = diu dif-u dsv-u 
(tötvtjaB Homer) cl. I wzf. öv (dagegen diu diäsfiai — 
äe-jw cl. IV wzf. de); wir legen auch hier den begriff des 
bindens, der gebundenheit zu gründe, du seil, ävdyxtj es 
bindet die nothwendigkeit, dann abstrahiert (unpersönlich) 
äel /U6 noiijaai, del uoi nvog, so dafs auch hier, wie bei 
lat opus est, gebundenheit zum mangel wird ; dsvoftai öio- 
fiai (eig. gebunden sein) ermangeln, bedürfen, bitten. — 
Die beiden wurzelformen du dam erweichen sich durch 
mittelstufen *dyu *dyam zu den gleichbedeutenden skr. 
wurzelf. yu, yam. Aus *dyu guniert *dyav-as, synkopiert 
dyäs = öjws : djwg-vvui £wvvvfu e£to(>uai Zwatijg, indem 
suffix -as in bekannter weise über die specialformen hin- 



*) i.e. vhrjyf*. Man beachte perf. II, da ea«der primitiven bedeu- 
tung vorzugsweise treu bleibt. 

** ) nhd. derb : die uns geläufige bedeutung tritt zwar nach Grimm d. 
wo. II, p. 1012 erst in neuerer zeit hervor, wird aber doch die ursprüng- 
liche sein, vgl. Graff ahd. spraebsch. V, p. 220. Anders Grimm gesch. p. 902. 

***) Auch lauflm; (,i aus </ ) gehört hieher, falls es ursprunglich die 
erstarrung, regungslosigkeit des Schrecks bezeichnete. 



sprachliche und mythologische Untersuchungen. 411 

ausgriff*). Wzf. 'dyarn yam führt zu skr. yama Zwil- 
ling (eig. gebiude, paar): sollte wz. du (binden) zum zwei- 
ten zahlwort th. du-a du-i skr. dväu 8vvd u. s. w. geführt 
haben? Diese Hypothese würde natürlich nur dann einigen 
werth gewinnen, wenn diese darstellung der wzff. da : du : 
dam stich hält. 

Es wurde vorhin bemerkt, äol. cpavog sei vocalisiert 
aus cpa-jrog, weil hier digamma anlaut des Suffixes; auch 
ist in cfdog bei Homer die Wurzelsilbe stets kurz. Aber 
im plural cpccsn (daktylus) ist sie lang. Dieser wieder- 
Spruch zeigt, dafs hier die länge nicht, wie man rathen 
könnte, auf dem ausfall des digamma beruhe, da dasselbe 
ja auch im Singular ausfiel; überdies, Homer d. h. die hö- 
hezeit des epos, oder wo nicht, so doch die Vorgänger 
sprachen dies digamma noch, und nicht blofs <pdea, son- 
dern die altern formen (pafsa rpafeoa nicht minder fügten 
sich dem hexameter. Als wurzelhaft — nach dem vor- 
bilde von skr. bhä 3. p. bbäti — läfst sich die länge des 
plurals nicht setzen, weil die Verkürzung eben dieser länge 
im singular unbegreiflich wäre. Vielmehr ist anzuerken- 
nen, dafs hier (im plural) der wurzelvocal sich längte durch 
gleichmäfsige Wirkung des metrums sowohl als des — noch 
nicht verstummten sondern gesprochenen — digammas. Al- 
lerdings war die indogermanische Ursprache in den grofsen 
grundzügen bereits prosodisch geregelt. Aber sie war dies 
ohne rücksicht auf daktylischen rhythmus, ja ohne rück- 
sieht auf rhythmus überhaupt. Die ältesten verse schie- 
den sich von ungebundener rede ohne zweifei nicht rhyth- 
misch, nicht als iambische, daktylische reihen u. s. w., son- 
dern zunächst nur durch fixierte sil benzahl. Solche sil- 
benreihen dem ohr fühlbar zu machen, konnten jene pri- 
mitiven aöden sich dann weiter der alliteration , der asso- 
nane oder einer ungleich feinern und folgenreicheren weise, 
des rhythmischen silbenfalls bedienen. Dafs derselbe an- 



*) s. Kuhn zeitschr. II, p. 469 , dessen darstellung auch Benfey VIII, 
p. 94 beitritt. Anders Curtius grundz. II, p. 197. 
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fänglich — wie die assonanz oder späterhin der reim — 
nur am schlufse der reihe eingebalten worden, zeigen die 
vedischen lieder; von hier aus aber rückwärts breitete er 
sich Aber die ganze reihe, und die primitive silbenzäblung 
fügte sich dem rhythmischen princip. Im Veda sehen wir 
die iambische reihe im auslauf vorgebildet; bei Homer im 
ganzen die Vollendung der daktylischen, welche währetld 
eines halben Jahrtausends*) die griechische poesie be- 
herrschte; trotz dessen müfsen, ob die sänger des helden- 
epos sie misachten mochten, daneben im volksliede kunst- 
lose jamben und trochäen fortbestanden haben. Solchen 
liedera entnahm sodann Archilochos die rhythmischen ele- 
meute seiner kunstpoesie, und behandelte insbesondere sein 
iambisches fiirgov der vedischen reihe insoweit conform, 
als er den rhythmus nur im zweiten fufse rein hervor- 
treten, im ersten die syllaba anceps gelten lief's : lafse man 
sie gelten für die ganze reihe ezcl. des schlufsmetrons, 
und die vedischc jagati- und trishtubh-zeile ist fertig, oder 
vielmehr durch jene concession in ihrer gröfsern alterthum- 
lichkeit wieder erreicht. Mochten aber die aöden sich in 
daktylen oder jamben Oben: zur darstellung des rhythmus 
durch die spräche mufste diese letztere sich jenem mehr 
oder minder anbequemen, der rhythmus die gegebene sprach- 
form um so stärker modifi eieren, je ferner derselbe unge- 
bundener rede stand. Dafs aber der iambische rhythmus 
dem alltagsleben ungleich näher stehe als der daktylische, 
sah schon Aristoteles**); der daktylus also mufste schon 
insofern, und bei mehrhundertjähriger herrschaft sehr be- 
deutend, auf die gestaltung der sprachform wirken. Meint 
man, die griechische füge vor jeder Schwestersprache sich 
dem daktylus, so ist das trotz der faktischen richtigkeit 
des urtheils streng genommen unwahr. Als indogermani- 
sches idiom steht das griechische jenem rhythmus von haus 



*) angenommen daß dessen erste hUfte vor Homer fiel. 
**) Poet. 4 nXtürta y«t» ia/ißeta Uyapir ir ij oWi'xtM ttj a<#ö« 
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aus nicht näher, nicht ferner denn die schwesteridiome. 
Die thatsache also, dafs dasselbe dem daktylus sich be- 
sonders leicht anschmiegt, war folge, nicht Voraussetzung 
der rhythmischen entwickelung. Die wähl zwischen -o 
und ->/ (d. h. zwischen a und a) und wieder dem locativ- 
character: ctyQOVÖftog, lnnr}ft6Xyog*), iXafrjßöXog, üvXoiye- 
vtjg in der composition, die wähl zwischen -otsqo und 
-toTtgo in der comparation, die Synkope in ?<%«, xixXsro 
und dgl. war durch den daktylus bestimmt, und die frage, 
durch welche mittel das epos dun im wortfufs gegebenen 
creticus und tribrachys zu bewältigen gesucht, könnte den 
gegenständ einer besondern und gewis instructiven Unter- 
suchung bilden. Jene vorhomerischen aöden bildeten, da- 
rin unserm Göthe nicht unähnlich, ihre metrischen reihen 
nur nach dem gehör, so dafs neben dem daktylischen gruod- 
ton auch tribrachys, Jambus, trochäus, wie die gelegenheit 
sich bot, harmlos mit unterliefen. Durch solche Vorübung 
aber trat prosodischer einklang und wiederspruch der 
sprachform mit der forderung correcter rhythmik allmäliclt 
ins bewufstsein, und Homer, als erbe jener zeit, folgt im 
ganzen bereits einer strengeren regel, wenn er dabei jener 
primitiven Unbefangenheit doch keineswegs durchaus ent- 
sagt. Um die erste kürze des tribrachys, insoweit er den 
daktylus vertritt, durch uncialen zu bezeichnen: Homer 
also wird in 'A&ävarog, 'Iipevog, &YyctrtQtg — in !Avs- 
[töag, Tt&Eusvog, 'OXsoixapnog — in EXanvog, nEyi&oog 
— in 'OXopsvog, 'Ogavög, &OgiSog u. s. w. den tribrachys 
schlankweg als daktylus gebraucht haben. Die nachfolger 
dagegen, in einseitigem aber begreiflichem streben nach 
rhythmischer correctheit, glaubten mit dergleichen dingen 
möglichst aufräumen zu sollen, und so bildete sich, wie 
wir glauben möchten, durch ihre recitation in rjvwöeig**), 
Ti&ijfiBvog, wXtaixctQnog — üXdrivog, fletgiäoog — ovXö- 



*) ein altes feminin kann ich in diesem «ort nicht finden. 

**) man bedenke z. b. dafs ijrtjiötu; (vriddbi vor taddhita) griechischer 
Wortbildung wiederspricht. 
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fisvog, ovQavög, flovQidog — der bekannte voealismus, wel- 
cher schliefslich im neuem aiphabet auch schriftlich fixiert 
wurde*). Diese beseitigung der alten kürze, oder will man 
lieber der alten syllaba anceps, vollzog sich bei ihrem se- 
cundären character ohne consequenz, doch nicht ohne ein- 
flufs auf ungebundene rede, und nicht ohne ein gewisses 
inneres recht. Für ctlöXov "Otpiv Iliad. XII, 208, £E<pvQhj 
Od. VII, 1 19, 'Enirovog XII, 423 mufste man sich bei dem 
factum der durch <p und n gebildeten position beruhigen, 
wie denn Kuhn beitr. III , p. 472 fürs vediscbe dieselbe 
erscheinung für th und kh , p. 476 für p nachweist; vor 
den liquiden Xuvq dagegen wurde dehnung (diphthongie- 
rung) durch den vocaliscben beiklang dieser laute begün- 
stigt. Wie sich dieser beiklang schon in unsrer benen- 
nung derselben, eL eM eN eR, ausspricht, setze man z. b. 
'Avtfiösig nßQiftoog'ÜXofttvog = ä'IVefioug nt'PnJ-oog 6'Ao- 
uevog**), und die dehnung r/vsftösig cett. bildet sich von 
selbst. Aber wohl zu beachten ist, dafs dieselbe nicht 
durch das metrum, nicht durch die liquida, sondern durch 
das zusammenwirken beider zu gleichem zwecke her- 
beigeführt worden. Dieselbe dehnung vor BNM belegt 
fürs vediscbe Kahn 1. c. p. 464 — 467; es fehlen beispiele 
für L, weil dieser laut als wurzelcharacter — und dieser 
besonders würde in betracht kommen — in der altern 
Sprache überhaupt hinter dem R zurücktritt. Bemerkens- 
werth ist dabei dafs, im gegensatze zum hellenischen so 
wie zum eignen verfahren in fällen andrer art, die indi- 
schen gelehrten gerade diese dehnung schriftlich unbezeioh- 
net lafsen. 

Durfte also unter dem drucke des metrums, insofern 
die folgende liquida ihm entgegenkam, der kurze vocal sich 
dehnen, so mufste unter eben diesem drucke vor den spi- 



*) Solche ftlle sind gewis zu scheiden von längen andrer art, falschen 
formen sogar, welche auf irriger transcription ins neuere aiphabet beruhen. 

**) es versteht sich, dafs das hier vorgeschobene i nur als andeu- 
tung, als embryonischer vocal (sh'va, svarabhakti) zu nehmen ist; daraus 
dann voller vocal im anlaut: (qv&qoi; u. s. w. 
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ranten jod und vau die gleiche dehnung um so sichrer 
eintreten; stehen beide doch noch jetzt dein reinen vocal 
manichfach sehr nahe, wie z. b. in span. arroyo, engl, pe- 
wet — sprich arroi 5 'o, piu w it — die vocale i und u deut- 
lich, die Spiranten y und v (w) nur leise anklingen. Im 
griechischen dagegen scheint, wie vorhin vor Xuvq, auch 
vor den Spiranten dieser vocalische beiklang nur schwach 
vernehmbar gewesen zu sein*), doch begünstigte derselbe 
die metrische längung der vorhergehenden kürze, wogegen 
die Spiranten selbst späterhin ausfallen. So der Übergang 
Iliad. V, 255 6xv£-ja> öxve-'jw öxvsi-jw dxvsia). Eine di- 
recte vocalisierung des alten j liegt in diesem u ebenso 
wenig, wie bei lesb. äScxijot nofirjut in dem 17. Hier beseitigt 
die dehnung den creticus, wie desgl. in den verben auf 
-au Odyss. XI, 584 öopj-juv Öiip&wv, Iliad. III, 25 
ntivA-jmv nuv&iov, XVI, 758 netvdovre, XX, 490 a'va- 
fiaifi.A-jti -[tust; und wenn das gleiche verfahren in öya- 
JQfisv ö(jaje öpajoucci ÖQajixo ögetjouepog cett. den tribra- 
chys beseitigen konnte, so wurde statt dessen contrac- 
tion beliebt. Hierin war die ungebundene rede vorange- 
gangen, und das epos folgte, zu dessen verfahren wohl ge- 
rade diejenigen formen, welche die ursprüngliche moren- 
zahl (ÖQaouep ÖQÜfiev, wo ao = tu zwei moren) in con- 
traction unverändert lafsen, den ersten anstofs gaben. 
Denn wie in rastloser Stoffumbildung die natur doch kein 
atom verloren giebt, so vollzieht auch in der spraebform 
die Umbildung sich zögernd, schonend, möglichst conser- 
vierend; und hier war die neuerung gering. Aber sie 
griff auch ohne zwang des metrums weiter, und contractio- 
nen wie öqü 6(jc2$-6(jc2 ögyv öpwv oqüvto Ö(jö)to ogäa&ai 
— contractionen also mit abminderung der morenzahl 
sind Homer allerdings bereits geläufig. Dafs aber ander- 
seits, dem altern epos wenigstens, überall wo sie der vers 
empfahl nicht minder auch die grundform wohlgelitten ge- 

*) im anlaut fj^edia cett. entfaltet er sich bekanntlich zum vollen vo- 
cal, ahnlich wie die dumpfen i und ü im neuslavischen nicht selten wieder 
volltönend werden. 
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wesen, dürfen wir als selbstverständlich setzen*). Freilich 
ist von dieser freiheit in unsern texten wenig wahrzuneh- 
men. Denn wie das epos weiter erbte, führte, natürlich 
aber etwas monoton, die wachsende neigung zur contrac- 
tion zu einem dritten schritt: die sänger huldigten ihr dem 
metrum zum trotze. Der altern weise nämlich: 

Iliad. V, 244 ävdg' ögdw xgartgio im aol fiefiawre ficc- 

Xeo&ctt. 

Od. XVII, 545 ov% ögdtig o f*oi vlog ininrage näaiv 

Hneaaiv, 

Iliad. IV. 347 vvv 3i cpilwg %' ogdotTS, xul ü Sixa nvg- 

yoi 'ui%at<av — 

Od. I, 229 ctiß%ea nokk' ögdwv, og rtg mvvxog ye fit- 

tiX&ot. 

Iliad. XVII, 637 o'i nov Sbvq ogdovrsg dxrjxiSar ovo' 

fri q>aaiv - 

Od. XVIII, 4 ovSi ßirj, slSog Si fidla (ttyag r}v ogd- 

sa&ai: 
dieser altern weise also substituierte man jetzt die con- 
tractionen ogü ögqg ögqiTe ögaiv ögwvTBg ögäa&at u. s. w., 
jedoch, wie der vers gebot, ohne minderung der moren- 
zahl. Also Iliad. III, 234 ndvtag 6gü ikixunag — hatte 
in opw die contractionssilbe zwei, V, 244 avSg' 6gü xga- 
tsqüü dagegen wie in der grundform drei moren. Diese 
differenz fühlbar zu machen, war sacbe der recitation. 
Traf die contraction eine grundform, deren a-j (wie in 
nuvduv, s. vorhin) zufolge des creticus verlängert war, wie 
(grundformen) II. XIII, 79 ftsvoivdw, XIX, 164 pevotvau, 
XIII, 75 ficuuäovGi, XV, 82 fuvoiv&iim**), VII, 157 yßa- 
ota«, Od. V, 122 r)yaso&e, XI, 288 (ndvrsg) fivdovto, 1,39 
(firfti) fiväeo&ai — : so fielen auf die contractionssilbe in 
ftevoivw u.s.w. vier moren. Späterhin, bei schriftlicher 
abfafsuug, glaubte man diese nüancen der recitation auch 

*) was Cnrtius grundz. II, p. 136 vom digamma sagt, gilt auch von 
der contraction. 

**) i subscr. umlaut, reflex der später abgeworfenen endnng; wie rt>- 
nicrt ii'ni*-»-ii trat«. 
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schriftlich bemerkbar machen zu müfsen, und so wurden 
jetzt z. b. für die erste ps. sing, zwei moren durch -w, 
drei durch -ow, vier durch -wto bezeichnet. Doch wurde 
(oto gemieden, sobald diese vier moren auch durch wo zu 
erreichen waren, also die grundformen IL VII, 157 yßaoiui, 
IX, 446 rjß&ovTce, Od. XI, 288 fivdovro durch tjßüoifti 
tjßtoovra fAvwovTO gegeben: allein nun auch jene drei moren 
— oco — in gleichem falle durch oo, mithin grundformen 
wie IL XXIV, 664 yoäoiftev, XVII, 637 ägdovreg, XXIII, 
448 elgoQciovTo durch yoootuev ÖQOovrsg üsoqoovto zu ge- 
ben, vor dieser consequenz schrak man zurück, wohl um 
die contraction als solche nicht zu verwischen; doch kommt 
freilich auch die Oberlieferung der Bängerschulen in be- 
tracht. Was man daher als epische dieetasis, distraction, 
zerdehnung darzustellen pflegt, reduciert sich unsrer mei- 
nung nach auf den metrisch-orthographischen ausdruck der 
weise, wie je nach der grundform die contractionssilbe 
zwischen drei und vier moren schwankt. Es soll also z. b. 
die Schreibweise öqow diese form keineswegs als volksüb- 
lich*) beglaubigen, sondern lediglich den leser avertieren, 
dafs die contrahierte form oow an gegebener stelle wie die 
grundform selbst als anapäst und nicht als Jambus zähle. 
Als grundregel mithin ergiebt sich, dafs die zerdehnung 
den wortfufs der grundform ohne Steigerung der morenzahl 
unverändert wiedergebe. Es ist das einfach, und doch 
nichts weniger als anerkannt. Dafs distraction die con- 
traction voraussetze, bemerkt Buttmann lexil. P, p. 229, 
und doch hat Passow Odyss. V, 1 19 äyäaa&s, XVI, 203 
ayäaa&ai (äydoftai) s. v. ayafiai verzeichnet, Buttmann 
lexil. I, p. 9 die zerdehnung aä vor den sufh'xen -re und 
-tm in abrede ^genommen. Er übersah, dafs zerdehnungen 



*) auf xoftoaiat, »JyoooWro, wie Herodot IV, 191, VI, 11 geschrieben 
haben «oll, ist nichts zu geben, s. Bredow de dial. Herodotea p. 385. Das- 
selbe gilt von den bei Lobeck Rhem. p. 188 f. verzeichneten fällen. Wenn 
es aber daselbst heilst: Interim poeticae quoqne flgurationis ratio explicari 
non potest — so darf selbst ein Lobeck der wifsenschaft nicht vorschrei- 
ben, was erklärbar oder unerklärbar sei. 

ZeiUcbr. f. vgl. sprachf. XIII. 6. 27 
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wie ögaätt oQaätat aus o^aere bgdiuu die morenzahl der 
grundform steigern würden; er übersah Hes. e. 241 fUjX«- 
vdätai — aus fii]x avc ' r l Tal — wo eben diese distraction 
durchaus correct ist; er übersah, dafs es nborall nicht auf 
die suffixe sondern auf die contractiousvocale ankommt. 
Der distraction nicht fähig ist nur die contrahierte dop- 
pelkürze. Stand diese in ögäuficti z. b. in arsi, so war, 
da epische dehnung*) hier nicht beliebt wurde, contraction 
— ohne minderung der morenzahl — nothwendig, mithin 
distraction unmöglich. Stand sie in thesi, so war die 
wurzel z. b. in t-rifiat nothwendig lang. Trat also con- 
traction ein, so hatte man bei schriftlicher abfafsung kei- 
nen anlafs, dem correcten spondeus den ebenso correcten 
aber unschönen daktylus i-tlfiäd zu substituieren. Also 
kein bgoofitv ögaatai im indicativ, aber gegen 6g6wfi$v 
bg&ötxai als conjunktiv ist nichts zu erinnern, und diese 
formen nur zufällig nicht belegt. Spätlinge freilich, wie 
Quintus Oppian Aratus, bilden indicative ogäats ögdärai, 
wie sie auch plurale xegdära Tegdära bilden (Lobeck zu 
Buttmann II, p. 28, lexil. I, p. 229), doch bei gelehrter 
willkühr halten wir uns nicht auf. 

Aber bei Hes. sc. 101 y urjv xai xgdiegög nsg tiav 
äarai notefioio wollen wir doch ein wenig verweilen. 
Buttmann lexil. I, p. 9 bezweifelt die lesart, weil zur zer- 
dehnung keine metrische urache sei, und Hesychius die 
glosse dtai . nktigoirm vielleicht daher habe; Lobeck da- 
gegen (zu Buttmann II, p. 93. 124) setzt aarai als auflö- 
sung (nicht zerdehnung) von drai = ««rat, wie nötig , die- 
Kog. Diese beiden Wörter nun zwar sind keineswegs auf- 
lösungen, aber Buttmanns metrische notiz ist richtig. War 
die form einmal contrahiert, so blieb sie contrabiert, und 
wir würden drai lesen. Dafs ein wurzelverb wie du cl. I 



*) sie erscheint deutlich nur in üyatn/iiiov = «yäjofiiiov Odyss. XX, 
16 (He», th. 619 äyv/juroq) ; versteckt in der distractionsform wo ans Sjo, 
drei moren: Battmann §. 105 anm. 5 citiert Paus. III, 8, 9 xvxäofttvov aus 
xvxüjofiirov (Homer xvxm/tero); von älterem datum ist uvuoiifvn = firä- 
joptro Odyss. IV, 106 j XV, 400, sonst fiim/iun. 
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mit secundären wie öqöw cl. X keine parallele zulal'se, we- 
nigstens keinenfalls sie fordre, scheint von beiden gelehr- 
ten vielmehr gefühlt als begriffen worden zu sein ; und wie- 
der ein irrthum andrer art liegt in dem ansatz einer Wur- 
zel a, welche nicht existiert. Dagegen haben die verff. 
des petersb. wtb. (s. v. av) skr. ävämi mit am (lat. aveo) 
mit bestem rechte zusammengestellt, wie man sich durch 
die congruenz der verbalformen sowohl: 
idg. praes. ävämi skr. ävämi apimfn, otfw. 
„ fut. äva8yämi „ avishyämi ce^sajufti äsaat "äao> 
„ aor. ävasam „ ävisham ajeoccfi 'äeaa äaa 
„ partic. avatä-s „ avitä-8 «/t«to-s ctsro-g aro-gQ.ÜTÖg), 
als durch die congruenz der bedeutung überzeugen wird. 
Diese ist fürs indische zunächst subjectiv: freude haben, 
sich gütlich thun (sich weiden), sättigen an etwas — wie 
Iliad. XXI, 70 (iyx s '*}) isp&vi] XQ°°S äfisvai*) ävägofiioio. 
XXIII, 157 yooio fitv 'iarc xal acai. XXIV, 716 aaso&t 
xXav&fAÖio. XIX, 307 (öitow, norfJTog) äoaafrat (pikov 
yj TO q — ; dann objectiv : gütlich thun, sättigen — wie Iliad. 
XI, 817 wff äg' hfiiXlert . . . äaetv Ta^eag xvvag ägyin 
Stjfitp. XVIII, 280 'innovg navxoiov dgöpov aay. IX, 488 
6\pov t' äoaifu (ae). V, 289 aiuavog accci '!Agrjct **). Lat. 
aveo cl. X zeigt besonders in dem grufs ave (= x a ^Q & ) 
jene subjective, im sonstigen gebrauch die verallgemeinerte 
bedeutung des indischen verbs, lust, gefallen finden; wo- 
gegen der secundäre gebrauch in causativem sinne — be- 
günstigen, fördern — auf sanskrit und zend beschränkt 
scheint. Das präsens äaTat, bei Hesiod können wir nach 
alle diesem, vergl. Siarat ayctftai igctfiai 'iXa^at xgifia/tai 
ngiafAtu — nur als afarat fafsen***). Es ist dies eine 
epecifisch griechische classe der w -conjugation, mit « als 



*) contrahiert aus qfifurai. 

•*) fu/ur II. XIX, 402 gehört zu i'ij^t, doch würde der nachweis ein« 
besondre Untersuchung über dies verb erfordern; vergl. Benfey wurzellex. T, 
p. 898. 

***) Buttmann lexil. I, p. 280 verwahrt sich gegen äa/tat, und in sei- 
nem sinne mit recht, da er an die wurzel a glaubte. 

27* 
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constantem bindevocal; «loch wollen wir dabei nicht über- 
sehen, dafs auch zend. avämi = rtfonu sein präterituro 
aväm — was griecb. ajrijv lauten würde — nach der m- 
conjugation bildet. Ferner ist 

'igctfAtti : iQaro = qfccftcci : *äfccTÖ, 
und wie kQaro-g attribut ist des gegenständes, welcher die 
durch 'igctfiai bezeichnete empfindung hervorruft, ebenso 
kann *ctfat6-g, nach der unzweifelhaften bedeutung von 
äfctTat, attribut sein des gegenständes, welcher mit inne- 
rer freude, behagen, befriedigung erfüllt. Doch ist dies 
wort, wie das ebenso gebildete ängiarog, in dieser bedeu- 
tung nur mit dem « priv. (ct-ctpaTO-g) belegt. So erklärt 
sich Odyss. XXI, 90 ro|a hnovre pvriOTiJQsaaiv cit&Xov 
äaparov ov yctQ xtX. den freiem zu einem freudelosen 
wettkampf (einem wettkampf, dessen sie nicht froh werden 
sollen), denn nicht leicht dürfte dieser bogen sich span- 
nen lafsen. Später XXI, 5 wiederholt Odysseus diesen 
obgleich in seinem munde minder angemefsenen ausdrnck, 
welchen gerade in bezug auf diesen wettkampf die sage 
fixiert haben mochte. Ebenso ist die formel unverkennbar 
Diad. XIV, 271 äyQU vvv ftoi öfAoaaov anfnrov ZSrvydg 
vSiog — beim freudelosen wafser der Styx , wie Hes. th. 
785 nokvaivvfiov vöoiq den schauerlichen schwur, fiiya 
nijfta &ioiaiv ib. 792, oQxog ÖsivoraTog XV, 88, euphemi- 
stisch andeutend. Die quantität betreuend : so ist die deh- 
nung des et, wie sich noch weiter zeigen wird, vor dem 
j: normal, die hinter dem j: dagegen, welche man XIV, 
271 annimmt, wird ursprünglich entbehrlich gewesen sein. 
Bekanntlich erscheint im vierten f'ul's vor der bukolischen 
c&sur mitunter der trochäus*), und diese freiheit wird zur 
zeit, da jene formel sich fixierte, unbeschränkt gewesen 
sein. Sicher scheint uns für diese drei stellen wenigstens 
so viel, dafs sie nicht zu trennen — in gleicher weise 
zu fafsen — und das dritte a als organisch kurz zu setzen 



*) im deutschen hexameter vermag selbst das gebildete ohr im vierten 
fufs trochäus und epondeus kaum zu scheiden. 
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sei. Nicht minder aber als für ddaxog steht auch in den 
Wendungen XI, 430 (Odysseus) äokwp dx' i)di növoio, XIII, 
746 (Achilleus) dvt){> dxog nolipoio, XXII, 218 (Hektor) 
fid%rig dxöv neo iövxa, V, 388 "Aotjg (trog nokifioio die 
herkömmliche fafsung — dxog unersättlich — auf schwa- 
chen füfseu. Will man sie retten, so ist drog = d-ccft- 
ro-g, und zwar äjrsro als partic. fut. pass. zu setzen, so 
dafs das wort mit d-an-exo ä-ox-exo (an c>x aus atn 6t% 
synkopiert) ä-jriö-exo ä-xi-exo u. s. w. analog wird. Homer 
kennt die contraction des a priv. in dxtuv, aber ixoiv da- 
neben, und der gegensatz bleibt fahlbar. Aeschylus Eum. 
554 contrahiert wAsr' äxkqvaxog ccioxog, aber die negation 
bleibt hörbar. Von dxog = d-apsxog gölte weder dies 
noch jenes; und « priv. wird, trotz der parallele mit dxo- 
oqxog, durch nichts verbürgt. Ich würde daher lieber dxo 
= äjr-exo*) als partic. perf. intransitiver**) bedeutung 
setzen: dxog***) noXkfioio i.e. der am kämpfe seine lust 
hat, kampfbegierig, fohaiofievog noUpoio III, 133 vgl. Hör. 
C. III, 4, 58 Hinc avidus stetit Volcanus, Sali. Jug. 35 
Avidus consul belli gerundi. Diesem axö = ccfsxo idg. 
av-a-tä entspricht mit abschwächung des bindevocals zu i 
skr. avitä, dessen substantivisches neutrum avitä-m (gefal- 
len, freude) im compositum ädrogha-avita „arglosigkeit lie- 
bend" bedeutet. — Endlich Hesiod. th. 714 rvtjg x aaxog 
nolifioio. Da contraction sich hier dem metrum fügt, so 
bleibt distraction ausgeschlofsen. Ist die form verderbt, 
so wäre dtrog (djrsxög) als grundform zu dxog (dxog) zu 
schreiben. Ist sie correct: so wäre dfaxö (oxyt.) grund- 
wort zu d-dßaxo, jedoch in aktivem sinue (wie Svvauai 
övvaxo mächtig, vermögend), also mit dxu nur an bedeu- 
tung gleich. Denn als Superlativ, was sonst nahe läge, 
läl'st sich ußaio kaum setzen, da die parallelen "Lxaro 
e<r%cxru vnaru nvuaro uiaaaxu viaro fiv%itxo nowxo (= 



*) i bindcvocul, Hopp <j. 818. 

**) Bcnfey kurz« sauskritgraimn. §. 371. zuiUcbr. X, p. HC 
*** ) oder vielmehr iiiie: dcim der acct-ut ist nlcich^uUin. 
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ngoaro) twato dkxaxo sich auf die categorien räum*) und 
zeit beschränken. Mflfsen wir also für Hesiods aaim und 
äarog auf distraction verzichten, so ist sie in Hotners 
ädaxero D. V, 892; XXIV, 708 vollends, was dies wort 
besagt, unleidlich. Dasselbe steht für ä-araytro ; im grund- 
wort ävo%BTO (erträglich) Od. II, 63 blieb v bewahrt, um 
diese form von ao%eTo (unerträglich) zu scheiden, ein mo- 
tiv das für ä-avo%eTo fortfiel. Denn wenn die präfixe ctv 
und kv, weil gekürzt aus ävci kvi (im gegensatz zum un- 
gekürzten avv) sich mit folgendem a vertragen, konnte der 
nasal natürlich dennoch schwinden, sobald die Verbindung 
besonders enge oder als solche nicht mehr fühlbar war. 
Daher e-an-tn (vvv uoi Moiccti) = iv-aners, sowie knaa- 
ovtsqo = in-av-avTSQo d. h. in stetem Wechsel ** ) heran- 
strebend, hurtig nach einander, von i-oavpat, vgl. kneaoifte- 
vog aviacvxo knavaaeitu, navavSiti naaavSi/j. 

Noch sind für unsern gegenständ einige formen von 
yeXau — denominativ vom thema yeXaa, also ursprünglich 
yeXaa-ju — beachtenswerth. Zu correcter Würdigung der- 
selben vergleiche man die parallele: 

Thema: reXsa n. ysXaa n. 

denominativ: tsXta-jw yeXao-ji» 

a fällt: rsXE-ju ysX4-ja> 

ersatzdehnung : rsXsi-ju ytXäjoo (s : « = « : ä) 

j fällt: TiXü-<a yeXä-m 

Verkürzung: rsXiw yeXau 

aorist : kriXeocscc kyiXaoocc 

visarga: krkXtaa kykXaaa. 

Sind nach so klarer analogie ytXdto und yeXaw ur- 
sprünglich gleichberechtigt, so ist: 

rjßäovT : rjßioovT = yeXäovr : yeXwovr 
ogäovT : öqomvt = ysXaovr : ytXotovr — 

*) deshalb eben iVaio« der fernste seil. jjAioc; 'AnoXXiav. Ebenso <«rti r { 
seil. aeX^i'tj Ayit/in, and 'Exaßij — femwandlerin — welche als Selene 
(Eurip. Hec. 1243) in eine hilndin verwandelt wird. 

**) daher comparativ, so wie aliv Od. XVI, 866, wo Ameis eine gute 
erklärung, und dem Herodian zu liebe eine schlechte Übersetzung giebt. 
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folglich Od. XVIII, 111; XX, 390 yakdovreg aus y$kAov- 
reg, contraction vier moren, und XVIH, 40; XX, 374 y*~ 
IowvTtg aus yeXaovreg, drei moren, nicht minder gleich- 
berechtigt. Dagegen XX, 347: 

ol d' rjöi] yvttSftoißi 1 . , j älkorgioieiv 

sind beide lesarten (vier moren) gleich falsch*). Denn 
die grundform yelccg-jov yikäov gewährt der contraction 
nur drei moren; es ist also, mit syll. anceps vor der bu- 
kolischen cäsur, yiXioov zu schreiben**). — Uebrigens ist 
diese ganze fixierung metrischer Orthographie, wenn sie 
ungeschickten leuten die scansjon erleichtert, von einer ge- 
wissen pedanterie nicht freizusprechen, und haben die In- 
dier — welche in ihren alten liedern (Benfey Sv. einl. p. 
LII f.) mit befserm gründe distrahierte längen setzen könn- 
ten — recitationsnQancen der art mit recht unbezeichnet 
gelafsen. 

Weitere beispiele zur längenden kraft eines folgenden 
j finden sich in gewissen epischen letformen. Eine flexion 
wie öiöofifv, yptioftsv deutet, wie Ahrens Conj. auf fti p. 16 
mit recht annimmt, auf ein ausgefallenes j, Öwjo/itv, yvm- 
jofitv; durch den hier bedeutungslosen Spiranten wird, wie 
in skr. civä-y-as civä-y-äm bodbe-y-us u. s. w., nur der 
hiat vermittelt; und die spätere antipathie gegen die Spi- 
ranten darf eben als solche gegen die einstige verwerthung 
des j zu jenem zwecke nicht zeugen, oder dürfte es we- 
nigstens nur dann, wenn jene conjunetive neubildungen 
waren au» einer zeit, die sich — gerade durch das schwin- 
den der spiranten — an hiate aller art bereits gewöhnt 



*) vergl. Lobeck Rheni, p. 184. 216. Aus qdv ytloti\oaaa (ytAotpr) 
h. Ven. 49 folgt nichts, da weder sinn noch Sänger pafst. 

**) vgl. Ahrens Conj. auf fit (Nordhausen 1838), gegen dessen emen- 
dation (p. 10) Uiad. IV, 146 /ulav&tv ai/taTt fir^ot Otfr. HUller kl. sehr. I, 
p. 874: „Absolute regeln giebt es gerade in dieser naturwüchsigen spräche 
am wenigsten; alles erscheint wie strebungen organischer traft«, deren rela- 
tive starke nur an den erscheinungen selbst gemefsen werden kann, die sie 
hervorbringen ". — Ich weife dies; aber Steigerung der morenzahl durch 
contraction wäre sicher nicht durch organische kraft hervorgebracht. 
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hatte. Gegen diese Voraussetzung aber spricht tbeils der 
umstand, dafs diese conjunctive späterhin verschwinden, 
theils ihre correspondeoz mit indisch-zendischen letbildun- 
gen. Sind sie aber alt: so wird eine urform da-amasi (— 
Süoftsv) wohl niemand setzen. Denn wenn die Ursprache, 
wie man weife, den innern hiat in manchen fällen duldete: 
die häfslichste form desselben, der a-a-hiat scheint ihr denn 
doch fremd gewesen zu sein. Einen plural wie akva-as 
— statt akväs skr. acväs — wird man ihr nicht andich- 
ten. Alfo kein da-amasi, sondern — da an v und s hier 
nicht zu denken — da-y-amasi = öO-j-opsg, daraus mit 
der durch j begünstigten Verlängerung dcujoftsv dwouev, 
endlich Süfisv. In yvwoftev dagegen gebührt der wzf. yvm 
(— gnä aus gan) länge von haus aus, welche mithin in 
yvo-itjv yvö-vx verkürzt worden. — Sodann ri&tjfit : let 
ß-E-jopw &ei~jofiev &sio/*ev. In diesem und ähnlichen fäl- 
len setzt Ahrens Conj. auf fti das i als vocalisiertes j, wo- 
gegen wir, wie vorhin bei öxveiw, den Spiranten schwinden 
Iafsen, nachdem er die Verlängerung (E : st) gefordert. Die 
auffälligen lete (ßa) ßeiofuv, (ara) arsio/itv führt derselbe 
forscher auf ßryoftev artjjofisv zurück. Da nun die mög- 
lichkeit falscher transcription sich nicht leugnen läfst, so 
werden wir zwar Otfr. Müllers urtheil (kl. sehr. I, p. 373), 
dafs solche consequenzen das vertrauen auf die Überliefe- 
rung der rhapsoden in den grundfesten erschüttern wür- 
den, nicht schlechthin billigen, ohne doch von jener auf- 
fafsung völlig überzeugt zu sein. Wären jene lete auf 
griechischem boden von wzff. ßa und ata gebildet, so wäre 
u im let freilich unbegreiflich. Doch setzen wir sie als 
erbgut und erinnern daran, dafs indische wurzeln auf a (ä) 
diesen auslaut vor dem -y des precativs z. b. wz. da (da) 
precativ 3. p. sg. de-yät aus däi-yät, in e umwandeln. Dem 
y des Suffixes geht eben ein leises i vorauf, welches mit 
dem wurzelhaften a zu äi (e) contrahiert wird. Danach 
konnte die idg. wz. ga (= ßa) den let ga-yamasi zu gai- 
yamasi umbilden, dies zu ßeiofisv, idg. staiyamasi zu ardo- 
fts» hellenisiert werdeu. Auch die diphthonge ai und m 
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der conjunktive naQatf&ahjOi, und öohj wären ähnlich zu 
erklären. Denn selbst in öoiij (Iliad. XXIV, 529) — wo- 
für man jetzt ääy liest — ist 01 ebenso richtig oder falsch, 
als z. b. 01 in ayvoijjat. (Od. XXIV, 218) aus äyvO-jtjoi. 
Der aus Sujofiev mit Sicherheit zu folgernden 2. p. öiojets 
entspricht genau zend. dayata, welches, bei Bopp §. 701 
als precativ (optativ, dohjTs) erklärt, vielleicht richtiger als 
let gefafst wird. Noch andre alte letverlängerungen liegen 
in formen wie (f>&iu)ftev xriuutv OTewpsv, insofern sie, wie 
nicht zu bestreiten, auf (pftqjofiev u. s.w. zurückgehen; 
wobei wir nicht verhehlen wollen, dafs der eben bespro- 
chene let areioiiev gerade deshalb mit Ahrens als falsche 
transcription aus 2TEOMEN (otijopev) gefafst werden 
kann. 

Auch die deklination liefert zu unsrer frage ihren bei- 
trag. Dem thema nöXt giebt Homer die genitive noXwg 
(auch ion. äol. dor.) und noXijog, dies so wie noXtji noXtjtg 
nöXqag ausschliefslich episch: daneben attisch nöXsog (im 
drama, alterthfimlich, und so Heyne und Bekker auch Iliad. 
II, 811; XXI, 567) und nöXswg. Der acc. sg. nöXqa (Hes. 
sc. 105) zeigt durch seine endung, welche den consonan- 
ten fordert, deutlich den ausfall des j, und wir kommen 
80 auf die altern casus noXEjug noXEjt noXEja noXEjeg 
noXEjceg d. h. auf gunierte flexion zurück, woraus sodann 
mit der bekannten dehnung nöhjog u. s. w. geworden. Und 
wie bereits Buttmann §. 51 anm. 5 vermuthet, noXswg ist 
lediglich die specifisch attische Umbildung (vergl. ep. vtjog: 
att. veoög,. von vctvg) von ndXtjog, und wir überzeugen 
uns, in ab weichung von Bopps (§. 192. n.) andeutung, 
dafs der attische genitiv mit dem indischeu puryäs (von 
puri; oder matyäs von mati) aufser beziehung stehe. 
Der flexion noXi-g nuXejog entspricht idg. nom. pari-s geu. 
parayas, was dann zu einem umfafsenderen satze weiter- 
führt. Die idg. i- und u- stamme nämlich, dafür spricht 
vieles, bildeten den genitiv auf doppelte weise, je nachdem 
sie i und u vor dem casussufüx -as gunierten oder nicht. 
Also : 



426 Sonne 

idg. thema P\RI gen. unguniert: pari-as = nohog. 

„ „ „ „ guniert: parayas = nöXtjog 

„ PAKU „ unguniert: pakuas, wie zend. thema 
(lat. pecu) danbu gen. danhvo, ixftvog. 

„ „ v * guniert: pakavas, wie zend. dan- 

havo, t]di' tjäifog. 
Wir erlauben uns hier zunächst eine Zwischenbemerkung 
Ober rjöioG, da der punct weiter unten doch zur spräche 
kommen mutete. Es läfst hier « dreifache erklärung zu: 
1) tjdiog verflöchtigt aus qöuog, 2) rjÖkog aus i]d l ^og mit « 
hirtivum (Curtius grundz. II, p. 157), 3) r/Siog aus tjdefog 
als guniertem genitiv. Uns scheint dies letzte richtig, und 
aus folgenden gründen. Homer konnte, wie tvgia (nov- 
rov) zeigt, den acc. rjöin *) bilden: war nun im genitiv 
s = v, oder furtiv, so ist nicht zu ersehen, wie dem acc. 
svyvp rjdvv auch tvgia rjöia zur seite treten konnte, wo- 
gegen diese bildung sich durch guna evgtfa rjötjra leicht 
erklärt. Sodann bildet das thema tv (kv-g) bei Homer den 
gen. tijog (Buttmann lexil. I, p. 86), nqiaßv bei Hesiod den 
plural noioßijtg (Buttm. gramm. p. 233) d. h. tEfog, ngta- 
ßEfeg mit deutlichem, metrisch gelängtem guna. Im indi- 
schen endlich läfst sich mit beihülfe des vedischen niobt 
nur im nom. plur., sondern excl. nom. acc. für alle casus 
des singulare, theils durchgreifend, theils sporadisch, die 
gunierung der u- stamme nachweisen. Greift sie also im 
▼edischen weiter als im spätem sanskrit, so war sie wohl 
um so mehr der Ursprache gestattet, welche hiedurcb dem 
griechischen nahe tritt. Denn in letztrer spräche zeigen 
excl. nom. voc. und (gröfstentheils) acc. sing. dat. plur.**) 
alle casus guna. Ist aber die proportion: 



*) auf äiia bei Theokrit XX, 8 will ich mich zwar nicht berufen, da 
dieser XXI, 45 selbst l x &i<a, XXVI, 17 lyrin schreibt; doch möchte ich 
selbst diese formen nicht anbedingt für jung halten, da es an, vedischen 
— arf arram, yidu yädvam — nnd zendischen (paitim, tanum s. o.) paral- 
lelen nicht mangelt. 

**) dat. plur. i/Sia, statt ijdvai ähnlich abgeschwächt wie tikiai aus 
-am, jo^wai aus -uat. Homer aber hat nolv dat. pl. guniert :io).ij:taat. 



sprachliche und mythologische Untersuchungen. 427 

skr. sünü-s : (ved.) sünävi : sünävas = 
t}Sv-s : rjS^fi : tjdsftg, 

mitbin die gunierung des dat. sing. nom. plur. unbestreit- 
bar, so Iafsen auch tjSifog t-jSifov rjdifav eine andre fas- 
sung am so weniger zu, als der zendische genitiv von 
danbu, danhavo, augenscheinlich derselben regel folgt. Im 
indischen dagegen bilden i- und u- stamme den genitiv 
(vedisch) ung uniert ari ary-äs, pacn pacv-as, wie nooiog 
iX&vog; mit guna dagegen nicht, wie man nach analogie 
von nöXtjog rjSifog erwartet, kavi *kaväyas, sünü *sonä- 
vas, sondern — mittelstufe "kaväis *sünäus — kaves sünös. 
Da diese bildung sich im zend (pati patois, tanu taneus), 
im altpersischen*) ähnlich wiederholt, so wird sie urarisch 
sein; ob aber deshalb auch indogermanisch? 'Letzteres setzt 
Bopp voraus, wenn er sie §. 185 mit goth. ansti gen. an- 
stais, sunu gen. sunaus zusammenstellt. Dagegen aber fuh- 
ren Ebel zeitschr. IV, p. 152; Schleicher X, p. 80 den 
nach weis, dafs dieser gothische genitiv auf älteres -ayas 
-avas zurückgehe; und wir fügen bei, dafs vom sanskrit 
und seinen nächsten Schwestern dasselbe gelte**), indem 
-ya -va sich wie so oft zu i und u vocalisierte. Es war 
also Bopp thatsächlich im rechte, nur dafs gothisch und 
sanskrit nicht unmittelbar zusammenzuhalten, sondern durch 
die gemeinschaftliche grundform, indogerm. gen. -ayas 
-avas zu vermitteln waren. Bei diesem Zusammenhang 
der sache stellen sich genitive wie noktjog ri$kfo$ als die 
alterthümlichsten aller schwesterformen heraus. 

Haben wir bisher vorzugsweise die vor j eintretende 
dehnung betrachtet, so möge die gleiche erscheinung vor 
ß sich nunmehr anschlielsen. In der wurzel äj: (clfr/fu; 
skr. vämi) ist a stets kurz, die länge desselben in den de- 



*) Caispi gen. Caispais — neben Caispais, wie noiUjo« neben nöAro«. 
Caispi liest Spiegel; man könnte Cispi lesen, und t in Tttan jjs als darstej 
long dea palatals (Cispi = tyispi) auffafsen. 

**) Benfey kurze sanskr. gramm. §. 489 lälst skr. kavea sunos nach an» 
ltfgie von gaje'sti, gajo'sti aus kaveas sunoas hervorgehen; aber diese formen 
haben schwerlich ansprach auf existenz. 
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rivaten övadßw *) äßijy rjägog cett. wird theils auf dem 
metrum, theils auch auf der ableitung beruhen. Um die 
bedeutung des verbs (aijvai, wehen) in weiterer Verzwei- 
gung zu würdigen, niiU'sen wir uns erinnern, dafs unsern 
alten die begriffe wind und wölken, nebel und dunkelheit 
in einander spielen. Vom partieip aßivt, in schwacher 
form äfiT (vergl. Benfey wurzellex. I, p. 263) ist gebildet 
äpsT-i-yoov ae(ti<po(av, bahuvrihi: wehenden (windigen) sinn 
habend, unbedachtsam; daher auch xtuubg äsai<pQwv Od* 
XXI, 302, Hes. *. 315. 335 vgl. Iliad. XXI, 386 <%* Si 
cxfiv Iv't <pf)Uii O-viiög «>;rü, wo der Zusammenhang mit 
äijvcu sich ebenso deutlich wie in der compositionsweise **) 
zeigt. Für mjp rjigoij ist die bedeutung dunstkreis, nebel, 
dunkelheit — Iliad. V, 864 ol't) ö' ix vstpiwv ioeßtvvtj tpai- 
vsxai ätjp — anerkannt; und wir tragen hienach kein be- 
denken, auch äfctrij ärtj äfärat in der grundbedeutung 
nebel, umnebeln, verdunkeln (verblenden, bethören) zu 
wz. aß üijvai zu ziehen. Denn Buttmanns (lexil. I, p. 223) 
irrthum, als ob unglück und schaden die grundbedeu- 
tung sei, ist schon von Nägelsbach hom. theol. p. 271 wie- 
derlegt worden. Nach O. Müller Eum. p. 129 ist ätij die 
augenblickliche Verblendung, in welcher der mensch sich 
selbst nicht kennt: aber dies geistige »«i'/oj,', mufs die sprä- 
che dasselbe nicht, wie das geistige überhaupt, durch sinn- 
liche anschauung, bildlich, symbolisch bezeichnen? Die dä- 
monische gewalt des näfhog fügt sich mythologischer auf- 
fafsung ganz wohl, und Iliad. XIX, 91 — 133 ist mehr als 
allegorie. Die lichtweit sollte dem nebel entrückt sein, 
welcher sie vor der geburt des Helios-Herakles denn doch 
umfängt, und der schwur v. 1 27 scheidet eben nur die bei- 
den reiche, liohtheiui und dunstkreis. So sinkt die äßäri] 
zur itßijp als ihrer cigeuen region herab (v. 92 ov yä{> in' 



*) et', i'tßuyii ( ) Oü. XI, 576 v.ßnyrvfu. 

**) welche freilich noch nicht erkannt war, als liuttra. lexil. I, p. 224 
seine viel gebilligte erkliiruug aufstellte Hesychius lataUpmtit. . filayiC<n>nrt, 
<f(itr»filnflfi ist eine bcfseruug von gruiuinatikcrn , welche die wahre ablei 
tung nicht einsahen. 
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ovSti nikvarai, ccXX' ctQa rjyt xar' avÖQtov xoaaxa ftaivet), 
und es ist characteristisch ib. v. 87 Od. XV, 234 (cf. 
Aesch. Eum. 350), dafs neben andern göttern gerade die 
t]e(>o(poiTi<s 'b\nvv$ die Verblendung herbeiführt. In nebel 
gehüllt verschwindet der heros, dessen äuge nun selbst 
den nebel nicht durchdringt; die begriffe unsichtbar und 
blind, unhörbar und taub decken sich vielfach. Für das 
verbum, herkömmlich ädia geschrieben, läfst sich die an- 
erkannte bedeutung verblenden, bethören auf das bild 
des umnebelns, benebelns durchweg mit leichtigkeit zurück- 
führen, so besonders deutlich Od. XXI, 297 ö ö' taei <p(>&- 
vag äaaev olvq> — wie uns denn (zeitschr. X, p. 415) lat. 
ebrius dasselbe bild zu gewähren schien, und Hör. C. I, 
37, 14 mentemque lymphatam Mareotico — erinnert an 
vvfitpt] (vvfKpohjnros cf. vkpog), also wieder an nebel nnd 
dunst*), ja ved. räjas (synonym mit «>/ß) heifst in der spä- 
tem literatur geradezu aestus mentis, impetus affectuum. 
Aus den belegten formen: Iliad. XIX, 91 jixi] rj nävrag, 
afävai; VIII, 237 ryS' aty äjraoag (-«u), Od. 1. c. apa- 
asv; XI, 61 «ff«; X, 68 äpaaäp t «' $tccqoi; II. XIX, 136 
alX tnü äfartdfttjvi XI, 340 ötfdaaro (--u^); IX, 537 
äfccaavo ,(- - w w.); XIX, 95 äaaro; XIX, 136 y nQtatov 
äfcea&ijv; XVI, 685 xal ftey' äfcioftijj Od. XXI, 301 (fQS- 
alv yaiv ctfao&els — ergiebt sich, dafs der anlaut nur in 
augmentfähigen formen gedehnt wird**), daher wir uns auf 
ß nicht zu berufen brauchen. Wegen der schwankenden 
quantität des zweiten a im aorist giebt Heyne äaWaro, 
mit recht oder unrecht, wie man's nimmt. Altgeschicht- 
liches recht hat aa nur da, wo wie in rgiaae Uaaavto re- 
Itaaat atßdaaaro wurzel oder thema auf a auslautet; aber 
als dauerlaut und tenuis darf <j, und namentlich in arsi, 



*) es ist bekannt dafs die hexen, welche den Macbeth bethören (äaaar), 
wolkenfrauen, apsarasen sind, welche auch nach indischem glauben in Wahn- 
sinn stürzen. 

**) Dasselbe gilt vom aor. cifiaa äfioat (schlafen), welchen schon Lo- 
beck Rheni, p. 4 mit äßipat in Verbindung bringt, vgl. Curtius grundz. I, 
p. 355. 



4:30 Sonne 

schon an sich position bilden, welche unsre texte allerdings 
durch Verdoppelung zu geben pflegen. Es haben sich da- 
durch häfsliche dinge eingeschlichen z. b. IL VI, 335 vt- 
ftioai vom thema vm-E-ai aus veu-s-u *), und dürften wir 
die Oberlieferung corrigieren, so wären solche unformen 
vor allem zu beseitigen. Auf der andern seite ist nicht 
zu leugnen, dafs das griechische ohr, wie zumal perf. und 
aor. pass. ausweist, zwischen jenem organischen a-a (spä- 
ter visargiert zu a) und diesem blos orthographischen aa 
aus position bildendem a auf die länge nicht mehr unter- 
schied. Diese Verwirrung erschwert die beurtheilung der 
sprachform. So lafsen sich die aoriste afaaa otfaoautjv 
äfdo&ijv als denominativ zu einem neutrum auf -ag; zu 
einem präsens af ayai — und dafQr spricht äya&o&ai (i. q. 
a/a&a&ai) . ßkdnr taftcu, däßaxtoi (i. q. etafaarot) . ceßka- 
ßeig Hesych. — ; so wie zu einem präsens ö^W äfapev 
äftzfitu, also zur vorhin erwähnten classe iiyafiai igauai 
cett. ziehen, womit dann auch äfärai. stimmt, da sich der- 
selben — wahrscheinlich selbst alterthümlichen denomina- 
tiven — mehrfach seeundäre denominative (äyäofiat, iptiat) 
beigesellen. Wer wegen dätai Heynes ddaaaro verwirft, 
wird wohl thun wegen äyciopai auch rjyäaeato u. s. w. zu 
verwerfen. 

Uebrigens scheint dehnung des wurzelvocals vor./ sich 
aufser in 8vaäßt]g, äj:t]Q so wie dem früher besprochenen 
äce/avog nicht gerade häufig zu finden. Bekannt ist Jifo~ 
yevig von Sif. Heber 'Efüai tlwet cett. von ijriiia (lafsen) 
wage ich kein urtheil, da das etymon des worts mir noch 
nicht gefunden scheint. Zsui, bekanntlich verwandt mit 
skr. yava m. (Kuhn herabk. p. 98), scheint wie skr. gav-yä f. 
(eine menge kühe, Bopp §. 896), av&Qctxiä, a%vQ(Hä durch 
das colleotivsuffix -*a gebildet, also aus £efia contrahiert 
keine dehnung erfahren zu haben. Deutlich ist sie jOd. 
IX, 425 ägasvtg "Oßitg, Aristarch o'iug, andre öug; die ho- 



*) vergL zur Wortbildung »kr. am-a-ti, ar-a-ti, ram-a-ti, fem., auch im 
indischen selten. 
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merische form ist natürlich ofug. Häufig ist dehnuug des 
gunavocals der wurzeln auf v: so tfv i9£fu iheiw, jiXv 
nkEfia jiA.««'w, nvv nvEfia nvsii» nvOj:i) nvonj, xXv xkEjrrj- 
Siüv xh]t)ö(öv; über xXtjrog und compp. so wie anifog 8. 
zeitscbr. VII, p. 204 ff., wo L. Meyer die altern formen re- 
construiert. Doch werden sie, trotz ihrer sprachgeschicht- 
lichen begründung, im texte schwerlich bürgerrecht gewin- 
nen. Weshalb aber Od. V, 194 anttog (anEpog) *) sollte 
fehlerhafter sein als so viele andre st der art, möchte 
schwer zu sagen sein. 

Anlautendes ß kömmt für augment, reduplikation, prä- 
tixe in betracht. Wenn ich zeitscbr. XII, p. 339 »; in 
i]ßtiSt)s ijßsiSf] mit dem in rjßovlofttjv cett. gleichgestellt, 
so habe ich mich dabei durch das vedisohe augment ä- 
(= ij-) um so mehr bestimmen lafsen, als ep. ijiov = skr. 
ayam l.ps. sg. äyan 3. ps. pl. eine parallele gew&hrt. Mög- 
lich aber bleibt es doch »; in r/ßeidtjg aus 'Eftft- durch 
epische dehnung zufolge des tribrachys zu erklären. An- 
ders verhält es sich mit einigen zur \rzßuc (Hoixa) gehö- 
rigen formen. Wie schon im indischen das s. g. inchoativ 
der alten wz. vrak (äol. ßgdxog aus /■(>.), *vrak-sk sich zu 
vrask dissimiliert**), so im griechischen xixvx-cx kax-ox 
Six-ox {jiSixov, warf) zu tiTvoxopai käaxt» Öiaxog, mithin 
ebenso pix-ox zu jriax Iliad. XI, 799; XVI, 41 ßiaxovreg, 
Od. IV, 279 ßiaxovcu gleichsetzend, gleichmachend, also 
in causativem sinne. Nicht unmittelbar zu diesem stamme 
ßiax gehört das Präteritum ijioxe: denn Od. IV, 247 äklcp 



*) die wurzelf. zu antßos Snv kann wohl nur beraten, spalten (in- 
trans.) bedeuten. Sie würde im skr. spu sphu pbu (Kuhn zeitschr. III, p. 
322 ff.; IV, p. 9fT) lauten, womit mehrere andre wurzelformen dieser Bedeu- 
tung verwandt sind, Benfey wurzell. I, p. 587 ff. Ebenso kommt (/gEF-afp 
(tf^ttara Iliad. XXI, 197) von einer verschollenen wurzelform a>pi' aus q. ao 
(brennen), wozu ved. bhürnf und doch wohl auch bhuragytf bhurauyiti, 
schott. bar-m (giscbt), nhd. brennen und born brnnnen, welches letztere 
(und damit auch rpginy ) Konrad Schwenck wb. d. d. apr. 9. v. trefflich mit 
diesem begriffe vermittelt. 

**) und weiter zu vracc erweicht. Die Schwierigkeit, welche Benfey 
Or. und Occ. I, p. 895 in dem cc erkennt, hebt sich wohl, sobald wir von 
wzf. vrak ausgehen. 
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d' airov rpuTi xaraxormtiov ijioxev empfiehlt der spondeus 
im fünften fufs (vgl. Leo Meyer zeitscbr. VII, p. 206; Butt- 
mann lexil. II, p. 82) tJKfxev auf ifyrtexev zurückzuführen, 
mithin zu /f/iWw zu ziehen. Hier also geht wie in cnrji 
enrjtooi ij auf tfe zurück. Offenbar war das E des altern 
alphabets, wie das in AlöW Od. X, 36 u. s. w. *) als 
ee, oo gemeint, wurde aber fälschlich »j, ov transcribiert. 
Jenes ßffitrxo) — aus ^efix-axio — ist aber direct vom 
p er fect stamme ftfix (^ifixtov Od. IV, 27 gleichen, ft- 
ßixxt]v II. I, 104 glichen) als dessen causativ — gleichma- 
chen, gleichsetzen — gebildet: dafür bürgt schon das e 
der reduplikation, doch tritt dieser Ursprung auch in einem 
gewissen parallelismus des causativs mit dem perfect deut- 
lich hervor. Dieser parallelismus zeigt sich einmal in der 
dehnung der reduplication (diese wie im vedischen: vrdh 
perf. vävrdhe) : Iliad. XVIII, 418 vsyvuii ^Efotxviai, fii- 
^otxviai Bekkcr, verglichen mit XXI, 331 ävra ae&tv ydg 
Sctvftov Stw'jtvra u«X'J J^Efißxouev (präsens) iivai — rjioxo- 
fitv vulg., pyjrioxouev Heyne, Bekkcr, teifiaxopev Butt- 
mann. Für den text sollte man der Überlieferung folgen: 
wo nicht, doch beide formen wenigstens gleichmäfsig cor- 
rigieren. Zweitens aber zeigt sich jener parallelismus auch 
in der Unterdrückung der reduplikation: Iliad. XXIII, 66 
öfifiata xaXa jrixvla (Hoffmann Q. H. II, p. 109, und so 
jetzt Bekker) verglichen mit den vorhin angeführten parti- 
cipien fiaxovreg ßiaxovaa, welche also die reduplication 
abgeworfen. — Die medialformen Iliad. XXIII , 107 (kite- 
rsXlsv) 'eixro, Od. IV, 796 difiae S' ijixro yvraixi — sind 
bereits von Buttmann II, p. 1 62 mit recht auf fljrtXTo tft- 
jrixro zurückgeführt, auch hier >; aus E = es. Bekkers 
ijixro Iliad. 1. c. giebt ein beispiel, wie mislich die Wie- 
derherstellung auch nur des digamma sei, da sie nicht blos 
durch etymologie — wie denn Curtius grundz. II, p. 228 
dieser wurzel das digamma abspricht — sondern sogar 



*) Über die genitive auf -oo Ähren« bei Hofimann Q. II. I, p. 101; 
II, p. 78. 
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durch die auffafsung der form bedingt ist. — Wieder an- 
ders steht es mit ijeige Iliad. X, 499 *) Totpga d' ag' 6 
tXijuiov 'OSvasvs kve (tmvvxotg innovg, aiiv ä' tjsigtv iuäai, 
xal il&Kavvtv öfiilov. Ueber avvtjuge hätte man, seit 
Heyne und nach ihm Spitzner und Bekker XV, 680 das 
allein richtige (<üg Ö' öt ävrjg . . .) inei ix noMuv niavgag 
ovvaeigsTcci 'innovg wieder hergestellt, nicht länger schwan- 
ken sollen. Hören wir Lobeck: Pathol. Elem. p. 42 'Asiga 
to oiaov s'lga) Schol. IL V, 486 eademque opinione ductus 
Spitznerus innovg ovvaeignai pro avvsigerai dictum cen- 
set, Matthiae vero jjeigev verbi dgo) imperfectum esse putat 
extrinsecus auctum. Mihi utroque loco unum äeigca inesse 
videtur, cui connectendi et coaptandi significationem tribui 
posse ostendit affine ägagiaxu (vgl. denselben zu Buttmann 
p. 312); und Faesi: „>;«(>« scheint hier, da ätlgw aigai 
nicht in dieser bedeutung vorkommt, als eine zerdehnte' 
form des aor. I vom thema «gut zu agagiaxw gefafst wer- 
den zu müfsen; und ebenso XV, 680 avuatigsrai". Zu 
t'igw ziehen ijsigt auch Ebel zeitschr. IV, p. 165; Curtius 
grundz. no. 518. Alles dies mehr oder minder irrig; doch 
heben wir das richtige mühelos heraus: beide formen ge- 
hören zu a\)vaeigw**), und zwar ~i]$<ge als imperfect, -aei- 
gerai als aorist, beide verwandt mit augot (seil)***), wur- 
zelform Ofsg. Diese wurzelform war freilich nur compa- 
rativ zu finden, aber befremden darf es dafs, abgesehen 
von der unglücklichen heranziehung der wz. ag (ägcegiaxu), 
man dem verbum ätigco die bedeutung binden — vergl. 
Ahrens d. aeol. p. 267 n. äsigio olim nectendi significatio. 
nem habebat — absprechen mochte, da sie gerade hier 
zwiefach, und mit II. XVI, 340 nagijig&i) de xdgt], DI, 272 



*) worüber zeitschr. X, p. 178 n. bereits unsre meinung angedeutet. 
**) ovraitq» noch II. XXIV, 690; Od. IX, 332, aber in der gewöhn- 
lichen bedeutung. 

***) auch mit ttyv, wie sich versteht, aber nicht von *tyo>. Dar« iiitqt 
iraperf. (vgl. äFtiSoi if^uSi), zeigt der Zusammenhang, wiewohl die alten 
ovvQivtf, owiäijoi, doch giebt Hesych. ytiQtr. ißdata^iv (mit anderm be- 
zug) auch das imperfect. den aor. hat Archil. fr. 92 Bergk Wc irac irapqFioi 
ifgercu; cf. 68 vöov waoijogoi;. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIII. 6. 28 
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{] ol nag £i<peos n&ya xovXtov alkv amgro vierfach vor- 
liegt. — Iliad. VIII, 25 asigrjv fttv xtv ÜnEira negi giov 
OiXvftnoio 3t]aaiftt]V tot Si x avrs fienjoga ndvta yivoiro. 
Also was gebunden am emporgezogenen seile schwebt * ), 
heilst f/trtjOQov, und der Zusammenhang dieses worts mit 
äeigu giebt sich in Wendungen wie b. Merc. 135 furtjoga 
8' alxjj' ävattgt (und mehr bei Lobeck Paralipp. p. 581) 
klar zu erkennen. So finden wir augä ätigw pertjogo — 
ajHQJa äqftpjw (itr-aa/ogo in der spräche selbst vermit- 
telt Ein im sanskrit dieser wurzelform <tfsg (svar) ent- 
sprechendes wort vermisst Ebel; man möchte vermuthen, 
dafs in den adverbien skr. abhisvare (s. wb. s. v.) und pra- 
tisvare**) im sinne von resp. anhangend, entgegenbangend, 
und dann wohl auch in dem schon dunkleren adv. nisva~ 
ram (wb. 8. v. mit Benfey Sv. Gl. p. 1 2) ein solches gege- 
ben sei. Dafs im deutschen nhd. seh wert, ags. sveord 
u. s. w. (der dental ist suffix) sich zu äog = äafog in der 
grandbedentung gehenk stelle, scheint nicht minder klar 
als Schweizers bemerkung zeitschr. VIII, p. 452, dafs auch 
goth. svers, ahd. suari hierher zu ziehen sei, namentlich 
steht goth. sveran, gasveran (ehren, verherrlichen, Grimm 
gr. IV, p. 616) dem gricch. ätigw in dessen geläufigster 
bedeutung erheben, erhöhen sehr nahe. Unter den so eben 
besprochenen formen scheint also dehnung des syllab. ang- 
ments nur in rtfilStjq, -Stj möglicherweise, der reduplika- 
tion in üoixvicu und ylaxoptv mit Sicherheit, dagegen 
in jjutxtv und ijueto reduplikation und syllabisches aug- 
ment, und wieder in avvijugs nur temporal- augment an- 
zusetzen. Wahrend endlich die alten in amjvga cett 
ein augm. temp. reohtswiedrig zugelafsen, werden die von 
Ahrens Conj. [u p. 23 angesetzten formen än-tfgäg, -tfga, 
ano~j:ga$ durch die parallele än-edgag, -iSga, äno-8gdg, 

*) ein bild, das nnsern alten das wunder des schweben» vielfach er- 
läutert; daher »o viele gehängte mondgeatalten. 

**) Nir. VII, 28 mit Roths erlant. p. 109. Der moderne begriff brenn- 
punkt würde doch nnr durch Übertragung (focus) oder verstandliche neu- 
bildnng (brennpnnkt) in bezeichnen «ein; in pratiavare wHre keine von bei- 
den der fall. 
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ja än-tfgwv (antjvguv) durch ün-iSgwv (Lobeck zu Butt- 
mann p. 152) bestätigt. Wenn aber die wzf. Sga = skr. 
drä auf eine ältere dar (zeitschr. XII, p. 295), mithin jga 
auf v a r ßeg zurückgeht, so werden wir den aorist anifgct 
(ämjvga) als altertümlichen sprofsen der in ßtgvw tgiiu 
befser bekannten wurzel anerkennen dürfen. 

Auch dehnung von präfixen vor ß zeigt sich mehr- 
fach : so das unserm ge- sinnverwandte ä- in äftiSto Odyss. 
XVII, 519 lAßüHy, wie bei Lesches "IXiov äsidw, h. Ho- 
mer. "Hgtjv asiSw, 'Egfiijv äsidw, '/fgre/uiv audio in arsi, 
aber v. 518. 520 äoiSov atidtj in thesi kurz; so wie das 
damit verwandte präfix ö- Iliad. II, 765 Ötgixctg 'Oßtrsag, 
geschrieben oliteag. Ebenso « priv. Iliad. VI, 422 l(ß xiov 
ijuart Ü4fidog ttaat, XX, 336 äoftov 'J4ßi8ag daacpixrjai. 
Hieran reihen sich weiter s. g. präpositionen in composi- 
tion, wie XXI, 284 ov frä t ivavXog anOßtgey u. dgl., 
doch bilden solche fälle, bei der so lockern Verbindung 
des adverbs mit dem zeitwort, bereits den Übergang zu 
der bekannten erscheinung, dafs der vocalische auslaut ei- 
nes selbständigen worts vor halbvocalischem anlaut, und 
zwar fast ausschliefslich in arsi, vielfach gedehnt wird. 
Die regel Qbrigens bei Hoffmann Q. H. I, p. 133, der grund 
der sache sei der, quod antiquissimis temporibus a binis 
consonis hae voces incipiebant — diese regel bedarf der ein- 
schränkung. Wörter wie vicpog v/fa> p&yag haben eine ab- 
schwächung des anlaute keineswegs erlitten. Sondern un- 
ter dem drucke des rhythmus, welcher die beiden Wörter 
zusammenschliefst, wird der auslaut gewissermafsen zum 
inlaut, dessen dehnungsfahigkeit, in soweit sie besteht, er 
nunmehr theilt.- Dafs fidlga = a/iogja, folgt allerdings 
(ib. p. 154) mit Sicherheit aus eifiagrai, weniger sicher aus 
äftftogog, gar nicht aus Iliad. XVI, 367 oi/Si xarsJ fiöigav. 
Denn dergleichen findet sich auch vor ungeschwächtem 
anlaut. Insbesondere würde Hoffmanns urtheil (§§. 169. 
172) Aber dehnung des auslauts vor/- sich anders ge- 
staltet haben, wenn er zuvor die dehnungen des inlauts 
vor diesem Spiranten untersucht, und die correspondenz 

28* 
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beider erscheinungen beachtet. hätte. Handelt es sich hier 
doch um volkspoesien , welche die strenge regel zum re- 
sultat, nicht zur Voraussetzung hatten. 

Hieran schliefsen wir dehnung des wurzelhaften resp. 
thematischen vocals vor ß im anlaut der suffixe. So, wie 
wir sahen, in (p&-ßog pl. rpäßia. Ein singular (päfog kommt 
nicht vor, ist aber für die distraotion <p6wg (drei moren) 
vorauszusetzen. Diese form ist noch insofern beachtens- 
werth, als sich ihr nicht, wie bei di strahierten verbalfor- 
men, die grundform (yäog) ohne metrische Störung sub- 
stituieren läfst, dient aber gerade dadurch der vorhin Ober 
distraction dargelegten ansieht zur bestätigung. Denn 
wurde rpäog ohne- minderung der morenzahl contrahiert, so 
lafsen sich diese drei moren durch (qewog und) qpotog gleich 
richtig darstellen, da das beigesetzte o lediglich dem punkte 
gleicht, welcher in der musik dem viertel die dauer von 
drei achteln giebt*). Vom thema (pajrsg bildet sich weiter 
das adj. (pa/ta-vo, woraus {(pauvö oder) mit assimilation 
(paevvö, dessen Superlativ (wie rpikraro) cfasvTctro contra- 
hiert (fiävxaxo (drei moren), geschrieben (paavxaxog Od. 
XIII, 93. Ebenso der aor. yäav&ev Iliad. I, 200 von dem 
aus jenem (paevvö geleiteten verbalstamme cpaev, (pasivw. — 
Eine sehr alte dehnung scheint die präposition ngo vor 
dem suffix /•ov erfahren zu haben im thema ngwfov, ngiöo- 
vsg Iliad. VIII, 557, so alt dafs aus der urform prävan sich 
mit Verdunkelung der präposition zugleich ein thema ngt}- 
ßov bildete, wobei mir freilich die flexion ngtjaivog Hes. 
sc. 437 (statt ngriovog) unklar bleibt. Distraction wird für 
ngtiovtg wegen des verwandten ngmtga (Ebel zeitschr. VI, 
p. 212) kaum zu setzen sein, vergl. auch Lobeck Pathol. 
Elem. p. 432. 471. Constant erscheint dehnung in den 
bildungen auf a-fov : SiSvficifovs, Avxäjzov 'AXxfiäpov Ma- 
X<ifov, welche in analogen vedischen bildungen wie raa- 



*) 0xüxo-c und sippe scheint zu deuten auf eine wzf. &v (fru : ti&q/u 
= axv : iaxtifit), welche guniert zu &af — daßaxo &äßaxn Oitxo, de- 
nomin. 9-afaxjto 9aaaao>, vriddhiert zu 9 mß — O-utfaxn &üxn Oöaxo — 
geworden, vgl. Ahrens dor. p. 182. 



sprachliche und mythologische Untersuchungen. 437 

ghavan, rtävau weniger durchgreift. Bildungsverwandt ist 
das feminin IXcittoce = iXäftgut (zeitschr. X, p. 403, Lo- 
beck Paralipp. p. 210), als dessen masc. sich iXäfov iXatov 
setzen läfst. — Vor -vant -/•«jt dehnung nach versbedürf- 
nis, SsvSqtJ-^svt (ij wie in ixarriftoko) oirw-^ctvr, wie im 
vedischen schwankend äcvävant acvavat. — Vor -vat -jot 
im partic. perfecti: Miuäfisv ueuaujg Iliad. II, 818 ftsfiS- 
^örsg iy%tiijatv, XVI, 754 aXao [teuäfwg. Aach die kürze 
in iarctfÖTeg etc. von älterm datum als die (unvermeid- 
liche ) länge in iarrjFwg. Wo dagegen wurzelumbildung 
wie raX rXrj, d-cev &vi], ner nrt] vorliegt, wird in formen 
wie rirXctfisv tirXad-i rt&väutv richtiger Verkürzung, als 
in den participien TSTXrjjzori TErXrivtcc Te&vtjjrorog ntmrißittg 
dehnung anzusetzen sein. In den adverbien rjj:og rijjrog 
(Zug viag) = yä'vat tävat wird ij- und ttj- als instrumen- 
tal zu setzen, also auch hier dehnung auszuschliefsen sein. 

In vorstehender Untersuchung über vocaldehnung ha- 
ben wir angenommen, dafs die beiden Spiranten, welche ihr 
unter dem drucke des metrums begünstigend entgegenka- 
men, zur blüthezeit des epos noch nicht verstummt gewe- 
sen, also z. b. noch oxvEjo» und fttu^oreg, nicht öxveiw, 
IteuäÖTsg gesprochen worden sei. Aber gesetzt dem sei 
nicht so — und dafs die Spiranten im iulaut zwischen vo- 
calen früher als im aulaut schwanden, läfst sich nicht 
leugnen — so würde unser satz, dafs sie jene dehnung 
durch ihr dasein gefördert, nicht durch ihr schwinden her- 
vorgerufen, dadurch nicht berührt. Denn dafs der dakty- 
lische rhythmus sich Jahrhunderte vor Homer fixierte, däucht 
uns ebenso selbstevident, wie dafs gleichzeitig mit diesem 
rhythmus sich jene dehnungen fixierten: und dafs damals 
die Spiranten noch in ungeschwächter kraft bestanden, wer- 
den diejenigen mindestens einräumen, welche ihr mehr oder 
minder kräftiges leben noch bei Homer zu beobachten 
wifsen. Die leichtigkeit, mit welcher der vocal vor dem 
Spiranten sich im inlaut dehnt, ist völlig analog der leich- 
tigkeit, mit welcher sich vor dem Spiranten im anlaut ein 
vocalischer Vorschlag erzeugt: fidvec e Wedna hdvcc, fit/xa- 
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j:6reg memä'Wotes utuäfÖTtg. Kann der spirant nun aber, 
so fragen wir, auch einen gleichen vocalischen nachschlag 
erzeugen? Benfey glaubte es, als er wurzellex. I, p. 336 
den aorist iftinov in diesem sinne erklärte, ist aber später 
(kl. skr. gramm. §. 257 ) meiner gegenbemerkung beigetre- 
ten, dafs hier synkope aus tjrsfsnov vorliege, wie dies jetzt, 
nachdem unabhängig von mir auch Ebel zeitschr. II, p. 47 
diese erklärung aufgestellt, wohl allgemein angenommen 
wird. Aber von diesem speciellen punct abgesehen: jener 
vocalische Vorschlag verschmilzt mit dem vorhergehenden 
vocal, den er verlängert; ein vocalischer nachschlag*) da- 
gegen wurde vor dem folgenden vocal sogleich spurlos 
wieder schwinden d. h. sich fiberall nicht bilden, da ja 
schmarotzerlaute sich selbstverständlich nur unter bedin- 
gungen bilden, welche ihnen die erhaltung oder wenigstens 
nachwirkung gestatten. Dafs (wdoo zu ipv&yo, vejrap zu 
ivvta, jrhSvu zu eftSva geworden, begreift sich, aber wenn 
qv&qo zu (»s-v&qo würde, das wäre mit Bürger zu reden, 
hu hu ein gräfslich wunder. So gefügig die balbvocale 
der dehnung des vorhergehenden vocals entgegenkommen, 
es würde, glauben wir, der natur menschlicher sprachor- 
gane wiedersprechen, wenn wir ihnen die gleiche Wirkung 
auch für den folgenden vocal zuerkennen wollten. 

Damit aber nähern wir uns der darstellung, welche 
Ober einen hierhergehörigen punkt Ebel in d. zeitschr. IV, 
p. 169 ff. gegeben, Curtius grundz. II, p. 152 gebilligt hat, 
und wenn unser urtheil von dem ihrigen abweicht, so wird 
es zweien so werthen forschem gegenüber um so mehr der 
Begründung bedürfen: die zwar für die präterita tjtidt] 
u. s. w. bereits dargelegt worden, für das übrige hier ver- 
sucht werden mag. Beide gelehrte nämlich legen den 
Spiranten — für unsre frage dem ß — die Wirkung bei, 
den vocal im ausfalle zu verlängern, und zwar so, dafs die 



* ) als solchen können wir jetzt das dampfe (stumme) c moderner spra- 
chen betrachten: so erbe -armen erbarmen, nicht erbarmen, franz. de ami 
dami, nicht dirni, wie schon griech. il öVtos &' örroc, nicht oWto;. 
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re in solchen fällen eine bewegliche sei, indem die 
spräche den ausgefallenen halbvocal z. b. der grundform 
ßaoilsfug bald durch dehnung des vorhergehenden 
(ßaoiXrjog), bald des folgenden (ßaadioug) vocals ersetze*). 
Danach also wäre zu homerischer zeit in ßaodijog der 
spirant bereits verstummt gewesen. Ob dem so sei, weifs 
ich nicht, wohl aber dafs ßaailejcog zu keiner zeit dem 
daktylus sich fügte. Wie hielten es aber Homers Vorgän- 
ger, welche den Spiranten sprachen und daktylen bildeten? 
Doch davon abgesehen: wir gesteben für obige ansieht 
kein genügendes Verständnis zu besitzen. Der spirant also 
verstummte — wann? da Achill den Hektor schlug? Er 
verstummte doch wohl im laufe der geschlechter, in leisen 
stufen, bis er schliefslich verklang. Und dies vorausge- 
setzt: vollzog sich also jene dehnung des vocals in eben 
solchen leisen stufen, bis schliefslich s zum vollen i?, o 
zum vollen w geworden? Oder brach sie schliefslich nur 
so plötzlich vor wie pilze Ober nacht? Eine alberne alter- 
native, aber sie drängt sich auf; und da a zwischen vo- 
calen das geschick der andern Spiranten theilt, warum 
nicht ftsvsaog jtevqog fievtiog**)? Wenn aber die Spiranten 
zwischen *vocalen in zahllosen fällen spurlos schwanden — 
spurlos, weil die morenzahl der grundform unverändert 
blieb; so darf man wohl den für gewisse vereinzelte fälle 
diesem Schwunde beigemefsenen einflufs auf die quantität 
in zweifei ziehen, so lange anderweitige erklärung mög- 
lich scheint. 

Di» genitive ßaaikijog ßaaiXiwg sind nicht schwester- 
formen gleiches ranges, wie denn schon Buttmann §. 27 
anm. 21 das ionisch -attische «w, insofern es dem So t)o 
andrer dialekte entspricht, als Umbildung des letztern, und 
so ßaatXiwg als solche von ßaoiXijog gefafst hat; und blieb 
er den beweis des satzes schuldig, so ist derselbe wenig- 



*) für ßaadijtx; hatte schon Kühner gramm. I, p. 338 dieselbe ansieht 
ausgesprochen. 

**> Alkttos fr. 153 Bergk iffiivtjoi;, aber sicher nicht ersatzdehnung. 
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stens heutzutage leicht zu geben. In mehrern der hieher 
gehörigen falle nämlich ist äßo t)ßo primitiv, konnte mit- 
hin ß im aasfall wenigstens den vorhergehenden vocal 
nicht längen, weil er ohnehin lang war: so in qßog &og, 
trjßog «ü>s, väfög vtjßog vttig (genitiv), wie solches die 
parallelen skr. yävat tavat naväs ohne wiederrede darthun; 
und kaum weniger klar im thema rjßog (aus rjvaog) z.'b. 
äft ijol ((paivofiivtjipiv) = äp ))ioo<H (f. *), att.au' M(p, 
im adj. rjoio aus tjvooeio = skr. aushasya, att. itjßo; in 
laß 6 Xew, denn war a ursprünglich kurz, so konnte Ho- 
mer sich sein IlrjvkXmg, Sophokles sein 'AgxO.Bwg- tjv yap 
ovftftETpov uds Xkyetv, Horaz seinen Rbodier Pitholeon er- 
sparen ; und wer wird väßo vm (tempel), wiewohl das ety- 
mon dieser themen weniger klar, anders fafsen wollen? In 
(iST-i'joQo i. e. fisr-aaßOQO (/isTiwgo) beruht r] auf einer er» 
satzdehnung, welche hier unvermeidlich, in ccsiqw = äoßSQJw 
entbehrlich war, oder wollte man w in änrjwooi = än- 
aoßOQot. Od. XII, 435 (und zwar im vierten fufs, vergl. 
vorhin ääßaros; Pindar änrjoQo) nicht durch die scheu 
vor dem creticus, sondern durch die dehnende kraft des 
vorhergehenden Spiranten erklären, warum übte derselbe 
diese kraft nicht in äsigw selbst? Er übte sie freilich in 
'4Xxp6ßova att. 'AXxftkwvu, aber dafs er sie durch sein da- 
sein, nicht durch seinen ausfall übte, ergiebt sich wiederum 
sehr klar aus vedischen parallelen. Den Übergang äo tjo : 
«w erklärt Buttmann (§.52 anm. 1) durch einen Wechsel 
der quantität. Richtiger wird man in tu eine nur nicht 
völlig durchgeführte contraction, halbconrtraction erken- 
nen. Es contrahiert sieh äo r/o zu <w, vor welchem jedoch 
c als irrationaler vocal, als ausgeblasenes ei, als andeutung 
der alten vollsilbe sich behauptet, ohne doch, wie die so 
h&uBge synizese und accentuierung zeigt, dies ew als voll- 
wichtiges disyllabum zu halten. Und so entstand denn 



*) ich wühle dies beispie), um die kurze des o im sufflx zu zeigen; es 
findet sich bekanntlich auch lang in skr. ushasas etc., {« = ijvataato, lat. 
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dies ionisch-attische tat aus dem — selbst schon secundä- 
ren — «o i)o durch eine tertiäre Umbildung, welche die 
Spiranten (y, v, sy, sv) der urform als geschwunden vor- 
aussetzt, ohne doch als physiologische Wirkung dieses 
Schwundes gelten zu können. Nur müfsen wir hiebei einem 
misverständnis vorbeugen als ob, wenn z. b. Iliad. XXI, 84 
die genitive "AXxao und 'IdXrtw neben einander stehen, letz- 
teres aber ans dXtäo entstand, hieraus sich folgern lafse, 
dafs Homer nur dkräo, nicht auch dXrajo gesprochen; im 
gegentheil darf dXrajo dXtäo dXxtw neben einander ebenso 
wenig befremden, als die genitive auf -oio, -oo, -ov neben 
einander befremden. Ebenso kam die synizese Od. XIX, 
331 TS&peün, welche allerdings auf ttdvrjovi, nicht ts&vtj- 
jrori deutet, den schlufs nicht stützen, dafs in Ts&vtj^örog 
u. s. w. der Spirant bereits verstummt gewesen. Richtiger 
würde aus der Seltenheit dieser synizese geschlofsen, dafs 
der spirant der grundform noch so ziemlich bei kräften 
gewesen sei. Doch wir brechen ab: es ist 

ßaoiXij^og s ßaatXiwg = vq^og : vewg; 
bildete sich aber veaig aus vtipög = skr. näväs, so wird nicht 
minder, wie es Buttmann wollte, ßaaditug sich aus ßaoiXijog 
gebildet haben. Aus der ztschr.IV, 171 angesetzten urform 
ßaoiXtfog bildet sich regelrecht dor. ßaoiXeog, aber diese 
letztere form ist mit äol. ßaaUr/og ep. ßaadtjog ganz so 
wenig identisch, wie dor. nöXiog mit ep. noXtJog identisch 
ist. Denn auch die ev- stamme folgen der vorhin für die 
i- und u- stamme dargestellten regel, dafs sie mit oder 
ohne vocalsteigerung flectieren. Also ungesteigert ßaai- 
Xiog, gesteigert ßaaiXfjug, worin nicht blos, wie in kijog 
noXt]og t epische dehnung vorliegt Darm acc.*) sing. dor. 
ßuaiXia ßaoiXij , äol. ßaoiXqa , ep. ßamXija — attisch mit 
halbcontraction ßaaiXiä (Buttmann §. 52 anm. 1); nom. pl. 
dor. ßaaiXisg, -Xeig, desgl. attisch, aber bei den altern noch 
(ßaßtXrjeg) -Xijg. Im genitiv fällt die attische halbcon- 



*) att. dativ ßaoiiti aus ßaatlrt, wie xUlt aus xi^j. 
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traction ßaoileuv — aus ßaotXijtov — mit dor. ßamXituv 
(ungesteigert) begreiflicherweise zusammen. 

Müfsen wir also für genitive wie vwg ßaaiXiotg nö- 
Xswg Buttmauns ansiebt beitreten, so steht es minder sicher 
mit dem, was er §. 84 anm. 13 Ober gewisse augmentfor- 
men bemerkt. Dafs itägxa^ov aus tjogta^ov umgebildet, läfst 
sich hören, da wir für dies denominativ das in jrtfoQTii * ) 
doch wohl anzusetzende digamma ignorieren dürfen. An- 
ders steht es mit den drei plusquamperfecten. Durften 
wir von toixa ÜoXna iogya ausgehen, so könnten mittel- 
stufen mit augm. temp. rjoixetv cett. freilich zur halbcon- 
traction in ttpxew tüXnuv twgyetv weiterfuhren. Für Ho- 
mer aber müfsen wir von ffroixa fijroXna fifiogya aus- 
gehen. Diese perfecta konnten, so lange die Spiranten in 
kraft standen, nur mit augm. syllab. tftfoixeiv tptfoXnüv 
iftfOQytip, oder ohne augment ^efoixeiv cett. bilden. Eine 
spur von letztrer weise gewährt Iliad. XIII, 1 02 iXäcpoiat(v) 
fffoixeoav, von ereterer Od. XIV, 289, wo, den accus, vor- 
ausgesetzt, xax' äv&yoinove ijr^ogyeiv, wie denn so eben 
auch kXätfioig tfSfoixsoav, und sonst 8' iftfoixei, ovS' ipt- 
foixu, ivi otij&saoi fepoXnti, -&e<fo' iftfoXnu substituiert 
werden kann. Metrische Schwierigkeit steht, so viel ich 
seiie, der herstellung beider digamma für diese plusquam- 
perfeeta nirgends im wege, wohl aber für die perfecta, vor 
welchen mehrfach ein störender apostroph gelesen wird. 
Bedenkt man indessen, dafs in jixvia jriaxmv, ion. olxe die 
reduplikation abgeworfen, in jrolda überall nicht zugelafseu 
worden, so liegt die frage nahe, ob jene metrischen Schwie- 
rigkeiten sich nicht am leichtesten in eben dieser weise 
heben. So liefse sich Iliad. DI, 286 ijvrixa jrolxiv, XXIII, 
649 fal fit joixt, I, 126 inffouce substituieren. Für die 
beiden andern perfecta wäre dasselbe verfahren — joXna 
j:ooya — schon kühner, da diese formen sonst unbelegt, 
doch wird iogrtj ionisch ebenso zu öpri; gekürzt. Will 



•) wir setzen es als partic. perf. der wz.^»p skr. var (kreisen): Ve« 
^ffoqxii * dies annivenarius. 
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man aber die reduplication nicht fahren lafsen, so scheint 
gerade dieser reduplikation zufolge auch daran festzuhal- 
ten, dafs bei so fühlbarer correspondenz beide digamma 
mit einander stehen und fallen, und wir würden, wäre die 
restitution des ursprünglichen erreichbar, lieber mit Hoff- 
mann corrigieren, als mit Bekker äfuixa u. s. w. schreiben. 
Auch Ebel scheint, wenn ich ihn richtig verstehe, das 
gleichzeitige verstummen beider Spiranten für noth wendig 
zu halten. Denn weil er für tqjxeiv kwQyuv das anlautende 
digamma keineswegs verkennt*), und doch seiner theorie 
geroäfs das zweite digamma schwinden lafsen mufs, so gel- 
ten ihm diese beiden consonantisch anlautenden präterita 
(nicht ioilituv) für entschieden anomale bildungen. Wir 
machen den umgekehrten schlufs. Das erste digamma steht 
in kraft, folglich das zweite nicht minder: folglich ist (statt 
(p w) 01 und o herzustellen. Wenn Ebel aus ftfolna sich 
kiöXnuv entwickeln läfst, so scheint er beide Spiranten, 
und zwar den ersten spurlos, den zweiten mit Verlänge- 
rung des o zu w schwinden zu lafsen d. h. keinerlei 
augtnent, weder syllab. noch temp. anzunehmen. Aber 
diese ansieht würde, wie die ganz ähnliche Hoffmanns (Q- 
H. II, p. 12) nicht frei sein von innerm wiederspruche. 
Denn wenn aus ßamXtfos sich ßaailiwg — wenn ohne 
mitwirkung eines augments, lediglich durch das schwinden 
der Spiranten, aus fipoXita sich ttuXnsiv bilden konnte, so 
vermögen wir nicht abzusehen, warum fkpohia sich nicht 
ebenso zu ewkna u. s. w. gestaltete, wir vermögen nicht 
abzusehen, warum der schwindende Spirant nur im inlaut 
(zwischen zwei vocalen), nicht auch im anlaut den fol- 
genden vocal verlängere — oder mit andern worten, warum 
er ihn nur in augmentfähigen formen, nie im präsens oder 



•) Auch Iliad. XIII, 102 rtet?oi<r»r Mntoar, Od. XIV, 289 är&</*- 
noiow tmqyit beweisen nichts für vocalischen anlaut; und «war lWst sich 
eben dieser anlaut auch für imXnttr, wo Ebel ihn anzunehmen scheint, 
ebenso wenig beweisen, da auch hier r iy.il*. oder (Od. XXIV,« 8 18) rmr 
vorhergeht, Hoffmann §. 160. Doch selbst wenn man Hoffmann nicht bei- 
tritt, wurde diese stelle spaterer zeit für den altbomerischen anlaut kein 
zeugnis geben. 
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perfect verlängere. Die alten plusquamperfecta sind tjre- 
jrotxuv tfqfokneiv hftfOQyuv. Die Spiranten schwinden: 
bleibt isoixeiv ieoXnnv tsogyeiv, contrabiert rioixuv*) (üoi- 
xtiv) u. 8. w., woraus scbliefslich mit halbcontraction (cf. 
T/oi : &(p, el av : tdv) iröxsiv iwknsiv toiyyuv. Buttmanns 
darstellung also scheint uns nur darin irrig, dafs sie vom 
temporal-augment statt vom syllabischen ausgeht. 

Anders steht es mit dvSccvei imperf. rjpdavs, dessen ?; 
— im gegensatze zu <p und w — paläographischen anhält 
hat. Digamma läfst sich für tjvSavs nicht streng bewei- 
sen, &toi<siv tcf.t)vSape II. VII, 45 (&eoi£ imävSavt Hoff- 
mann, ß-tolaiv Ifi^vdavs Bekker) ka\in sogar dagegen zeu- 
gen, ist aber \regeo jravdävsi (Hoffmann §. 111) immerhin 
wahrscheinlich. Setzen wir aisojri'jvöavs — so haben wir 
ein inneres augment: seltsam auf den ersten blick, aber 
vielleicht erklärbar. Zwischen indischem und griechischem 
temporalaugment waltet bekanntlich der unterschied, dals 
während dort der anlaut i und u sich zu äi und au (= 
griech. i)i Tj, r]v) gestaltet, hier der anlaut i und v ledig- 
lich gedehnt wird. Da hierin jedoch das indische verfah- 
ren unstreitig alterthümlicher, so ist die griechische regel 
dahin zu erklären, dafs i und v der analogie des aufsei- 
vergleich überwiegenden anlauts A (a <• o, m ot av — spo- 
radisch «v et) gefolgt sei, dessen dehnung der alten ein- 
richtung entspricht. Es fragt sich also, ob der anlaut VA 
(/•«), insofern wir ihn = UA (va) setzen, nicht derselben 
regel folgen d. h. den mächtigeren der beiden vocale aug- 
mentieren konnte. Allerdings konnte ßavSdvu, ß als con- 
sonant, nur zu kfavöave idvSave fuhren. Aber der aorist 
evaSe, die parallelen im latein (suavis) wie im deutschen, 
welch letzterem der anlaut sv (schw) doch sonst geläufig 
ahd. 8U031 u. 8. w. zeigen, wie sehr gerade hier Spirant und 
vocal zusammenfallen. Setzen wir svad = suad (vad = 



*) Zu i) = k ißt vergl. obon <rnjji, ijuito; jjAni£ov = ißtlm^ur, 
lixä^a Sappho tixaaSui ss ßifixaaSut aor. tixaoa att. ijuaca = IPtßi- 
xaoa. 
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uad), so mochte UavSävu mit augm. temp. zu UijvSavi, 
und dann zu .pqvSave i'jvdccvs — ja verworrenes Sprachge- 
fühl, welches zumal nach dem fibertritt des spir. asper 
(tdvSave) das augm. syllab. als solches nicht länger em- 
pfand, sogar zu einer rechtswiedrigen ansgleichung beider 
formen, zu iprivSave iijvSave weiter fahren. Ebenso wä- 
ren die übrigen formen der art, uqsov &u>qo>v u. s. w. , und 
so namentlich auch ep.^pSsa — urform uäidasam — durch 
schwankende ausspräche des alten anlauts (V, U) zu er- 
klären. Doch läfst sich diesem letztern substituieren jretdea 
= _fSfiSsaafi (vgl. lat. videram = vividesam), woraus mit 
syllabischem augment — tftfideoctfi — att. ydij (jjduv) her- 
vorgegangen. 

So möchten wir denn endlich auch in der flexion des 
partic. perf. auf -wrog etc. die länge keineswegs durch das 
vorhergehende j motivieren. Formen wie fisfiä^ora ysya- 
ßoxa waren schlechthin unbrauchbar. Sie erfuhren deh- 
nung, glauben wir, bereits zur zeit, da die Spiranten noch 
in kraft standen. Dehnung des Suffixes aber lag hier um 
so näher, als metrum, accent, bedeutung gleichmäfsig da- 
hin wirkten, diese formen dem präsens anzugleichen. Dies 
geschah theils buchstäblich (xexXtfyovrev etc. Lobeck zu 
Buttmann II, p. 36), theils durch dehnung, //efiafÜTa, xt~ 
xfirjfwxtg u. 8. w. Auch im secundären feminin ßtßütsa 
Od. XX, 14, wie in der indischen Steigerung des suffixes 
-vat zu -vant (vans) giebt sich dem perfectum gegenüber 
dieselbe Übermacht des präsens zu erkennen. 

W. Sonne. 



(Schluß folgt.) 



